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Nikolaus in Sibirien.
Der ruſſiſche Exzar iſt aus ſeinem prunkvollen

Schloſſe nahe Petersburg, das ihm ſeit dem 20. März als
Aufenthalt diente, von der revolutionären Regierung ent-
fernt worden. Heimlich, mitten in der Nacht. Seine Familie
und Dienerſchaft hat ihn begleitet. Jn drei Zügen fuhren
ſie durch das weite ruſſiſche Land, um zunächſt in Tobolſk
in Weſtſibirien auszuſteigen. Zunächſt. Denn es iſt noch
zweifelhaft, ob Nikolaus nicht noch weiter gen Oſten geführt
werden wird.

Der Grund für den Transport des Gefangenen iſt die
Sorge der Revolutionsregierung vor einer Gegenrevolution
der reaktionären Elemente. Sie will in den Beſitz von Ma-
terial gekommen ſein, daß in Zarſkoje Selo, dem Sommer-
ſchloß bei Petersburg, ſich eine Zentrale der gegenrevolutio-
nären Beſtrebungen aufgetan habe, was ja an ſich ganz
natürlich wäre. Um dieſen Herd gründlich auszuräumen,
iſt der entthronte und gefangene frühere Zar nach Sibirien
gebracht worden. Dort laſſen ſich ſchwerer die Fäden zu-
ſommenziehen, dort iſt auch eine Ueberwachung leichter
möglich.

Der Exzar in Sibirien! Dieſer Vorgang gibt Veran-
laſſung, ſich rückſchauend im Zuſammenhang klar zu werden,

was in Rußland in den bedeutungsvollen Märztagen ge
ſchehen iſt und wie es geſchehen konnte. Soweit das heute

ſchon möglich iſt.
Denn wie Ausbruch und Sieg der ruſſiſchen Revolution

eine gewaltige Ueberraſchung war, ſo ſind wir noch weit
davon entfernt, auch nur im gröbſten die urſächlichen Zu-
ſommenhänge zu durchſchauen, die zu dieſem gewaltigen Um-
ſturz führten. Jn dem ſiebenten Bande ſeiner Sammlung
„Die ruſſiſche Gefahr““) verſucht nun Rohrbach aus ruſſi-
ſchen Quellen eine Darſtellung des Urſprungs und des Ver-
aufs der ruſſiſchen Revolution zu geben. Es bleibt auch
bei ihm vieles, oft gerade das Wichtigſte dunkel, doch das iſt
hei dem heute vorliegenden Stoffe gar nicht anders mög-
lich. Ein Verdienſt liegt ſchon in dem erſten Verſuch, und
einzelnes, das bisher ſchwer verſtändlich war, gewinnt in
dieſer Darſtellung Licht und Zuſammenhang.

Wie iſt, fragt man zunächſt, aus der gemeinſamen
Kriegsſtimmung, die in Rußland zuerſt nicht anders wie
in andern Ländern alle Parteigegenſätze überdeckte, der

erbitterte Kampf des liberalen Blocks

und die Revolution entſprungen? Die bürgerlichen De-
mokraten, die „Kadetten“, die im oſtaſiatiſchen Kriege die
Rolle der „innern Japaner“ bekleidet hatten, traten in
dieſen Krieg als die eigentlichen Stimmführer des Jmveria-
lüsmus ein. Unter dem Schlagwort „Alles für den Krieg“
bekämpften ſie die Kriegsgegner und unterſtützten die Re
gierung, weil ſie „ihren“ Krieg führte. Nicht zum wenig-
ſten aber auch, weil Engkand und Frankreich die Bundes-
genoſſen waren und ſie ſich ſchmeichelten, das parlamenta-
tiſche Beiſpiel der beiden Muſterdemokratien werde auf den
verbündeten Zaren wirken, als Dank und Preis für die
vatriotiſche Haltung werde dem ruſſiſchen Liberalismus die
innere Reform als reife Frucht in den Schoß fallen.

Die Hoffnungen ſchwellten auf, als zu Beginn des
Krieges die verhaßten reaktionären Miniſter Schteglowitow
ind Maklakow durch gemäßigte Männer wie Chwoſtow und
Echterbatow erſetzt wurden. Doch als die

Niederlagen des Jahres 1915

hereinbrachen, als im beſtändigen Wechſel der Miniſterien
die Phraſe aufrecht blieb, alle Reformen ſeien bis nach
dem Kriege zu verſchieben, erwachte die oppoſitionelle Stim-
mung, führte zur Bildung des liberalen Blocks der Oppo-
ſion, zu immer ſchärferem Gegenſatz zwiſchen der Duma
und den Miniſterien. Der innere Krieg kam aber erſt zum
vollen Ausbruch, als die Haltung Stürmers den Verdacht
erweckte, die laut gewordene Loſung der Regierungskreiſe:
Lieber den Krieg aufgeben, als innere Reformen ge-
wahren!“ ſollte in die Tat umgeſetzt werden.
d Nun griff die Oppoſition ſogar auf den Reichsrat über:
Die dunkeln Mächte drohten unſer Daſein zu erſticken wie
e giftigen Gaſe des Feindes!“ rief der alte Taganzew dem
kiniſter Trepow zu. Ja ſogar eine Hofdame der Kaiſerin,
e Fürſtin Waſſilſchtikow, wurde aus Petersburg verbannt,

Die ruſſiſche Revolütion“ von Paul Robhrbach und Arel

J S r W MWeoyrmidt. 7. Band der Sammlung „Die Leuſſiſche Gefahr“. Ver-
J. Engelhorns Nachf., Stuttgart.

weil ſie in einem Briefe die Kaiſerin vor den „dunkeln
Mächten“, vor den unverantwortlichen Ratgebern gewarnt
hatte.

Jndeſſen hatten ſich die Kräfte des Widerſtandes bereits
organiſiert. Der Landſchafts- und der Städtebund und das
Kriegskomitee, ein Verband zur Mobiliſierung der privaten
Jnduſtrie zu Kriegszwecken, wurden die wichtigſten Mittel-
punkte der bürgerlich-oppoſitionellen Bewegung. Die be-
deutſamſte Arbeit leiſtete das Kriegskomitee, deſſen Haupt
Gutſchkow war. Die Bruſſilowſche Offenſive des Jahres
1916 hat gelehrt, daß dieſes Kriegskomitee imſtande war, die
ruſſiſche Jnduſtrie ſo zu organiſieren und umzuformen, daß
ſie zu gutem Teile die Mittel und Waffen für einen großen
Angriffskrieg zu liefern vermochte. Aber zugleich wurde
das Kriegskomitee für das oppoſitionelle Bürgertum das
Mittel,

Einfluß auf die Armee
zu gewinnen. Gutſchkow hatte nach ſeiner Rückkehr aus
Konſtantinopel wo er ſich mit der jungtürkiſchen Revolution
beſchäftigte, im vertrauten Kreiſe das Wort fallen laſſen:
„Die nächſte Revolution in Rußland muß nach jung-
türkiſchem Muſter gemacht werden, indem man vorher
das Offizierkorps gewinnt. Dann wird es nicht
wieder geſchehen, daß die Truppen auf Befehl der zariſchen
Regierung auf die Aufſtändiſchen ſchießen.“

Nach dieſem Plane ging Gutſchkow tatſächlich vor. Die
Organiſation, an deren Spitze er ſtand, und die ungezählte
Millionenbeſtellungen an die Fabriken vermittelte, hatte
eine ungeheure Macht in Händen. Schon die Tücchtigkeit,
mit der ſie arbeitete, die ſtark von der Verlotterung der
Staatsbeamten abſtach, zog viele Offiziere in das

Lager der bürgerlichen Oppoſition
hinüber. Noch mehr Offiziere wurden durch Darlehen in
wirtſchaftliche Abhängigkeit von den Kriegskomitees ge-
bracht. Es waren dir ſogenannten ſanierten Offiziere,
die nun nach. dem „türkiſchen Rezept“ die wirkſamſten Trä-
ger der bürgerlich-revolutionären Jdee im Heere wurden.

Doch dieſer Durchſetzung des Hecres mit revolutionären
Jdeen und Vertretern dieſer Jdcen von bürgerlicher Seite
entſprach eine noch wirkſamere, umfaſſendere, aber weniger
beachtete von ſozigaliſtiſcher Seite.

Auch die Sozialiſten hatten erkannt, daß ohne Revolitio-
nierung des Heeres der Sturz einer auch noch ſo morſchen Re-
gierung in einem Militärſtaat nicht möglich ſei. So batten ſie
ſchon ſeit Jahren ihre Agitation unter die Soldaten
verlegt. Ohne Weltkrieg und ohne Hindenburgs Siege hätte
dieſe Arbeit jedoch nicht ſo ſchnelle und reife Früchte getragen.
Die furchtbare Niederlage an den maſuriſchen Seen, in der
nicht nur Rußlands Kampftruppen vernichtet wurden, ſondern
auch das Offizierkorps der Garde faſt gänzlich verblutet war,
hatten für die Agitaion der äußerſten Linken freie Bahn ge-
ſchaffen. Jn ihrer Not ſah ſich die ruſſiſche Regierung dazu
genötigt, maſſen weiſe nach kurzer Aus-
bildung zu Offizieren zu ernennen und ſie die
Front zu ſchicken oder ſie im Austauſch gegen ältere Offiziere
den in den Hauptſtädten und in der Vrovinz ſiebenden Reſerve-
formationen zu übergeben. Da bekanntlich der größte Teil der
ruſſiſchen Studentenſchaft ſozialdemokratiſchen Jdeen huldigt,

ſo war damit der gegen die Regierung gerichteten Agitation
Tor und Tür geöffnet. Wie die durch die induſtriellen Hriegs-
komitees ſanierten Offiziere die beſten Agitatoren abgaben für
den Plan der Liberalen, einen unblutigen Umſturz zu voll
führen, waren dieſe Studenten- Offiziere die Organiſatoren der
blutigen Revolution.

Studenten
an

Jndem das Zarentum die geſamten Kräfte der Geſell-
ſchaft aufbot, um den Krieg zu führen, übertrug es not-
wendigerweiſe die revolutionären Kräfte dieſer Geſellſchaft
in das Heer und zerſtörte damit ſelbſt die Grundlage, die
letzte Stütze, auf der es fußte.

Wie die. Frage des revolntionären Heeres,
auch die andre nach dem

Zuſammenſchluß der beiden Revolutivnen,
der ſozialiſtiſchen und der bürgerlichen, in der Darſtellung
Rohrbachs und Arel Schmidts eine anſprechende Erklärung.
Die Verfaſſer ſagen wohl mit Recht, es gab nicht eine,
ſondern zwei Revolutionen. Die Revolution des fort
ſchrittlichen Blocks hatte lediglich zum Ziele, den Kaiſer zur
Abdankung zu bewegen, an ſeine Stelle deſſen Bruder zu

ſo findet

ſetzen und in den Formen ziner parlamentariſchen Regie
rung die Herrſchaft des freiſinnigen Bürgertums zu begrün-
den. Dazwiſchen griff nun die ſozialiſtiſche Revolution, die
die erſten Kriegsjahre hindurch völlig unterirdiſch tätig wär;
nur ſelten traten die ſozialiſtiſchen Abgeordneten in der
Duma hervor, dann, wenn es galt, die müde oder uneinig
gewordene Oppoſition des bürgerlichen Blocks vorwärts zu
peitſchen. Aber als die Dinge zu Beginn dieſes Jahres der
Entſcheidung entgegenreiften, als auch der letzte Verſuch, den
Zaren zu gründlichen Reformen, zur Einſetzung einer „Re-
gierung des allgemeinen Vertrauens“ zu bewegen, der Be
ſuch Milners in Zarſkoje Selo geſcheitert war, da brach
plötzlich mit dem 8. März die

Revolution aus der Tiefe empor,
entziindet durch die Not der übelverpflegten Hauptſtadt,
organiſiert von den ſozialiſtiſchen Parteien. e

Dieſe Revolution war eine Ueberraſchung nicht nur für
die Regierung, ſondern auch für den fortſchrittlichen Block,
der im Bunde mit England den Staotsſtreich vorbereitete,
um den Zaren, der als Kriegshindernis zu wirken begann,
zu beſeitigen. Nun ſahen ſie ſich plötzlich einer machtvollen
und ſieghaften Bewegung der ſozialiſtiſchen, der Mehrheit
nach kriegsfeindlichen Parteien gegenüber.

Die letzten Verſuche Rodziankos, den Zaren zu einer
Umkehr zu bewegen, waren zugleich Veriuche, durch eine
raſche Reform von oben ſich der Ueberwältigung durch die
Revolution von unten zu entziehen. Da aber der Zar un-
beweglich blieb, ſo mußten ſich die Bkockparteien jetzt ent-
ſcheiden, Fühlung mit der radikalen Linken zu ſuchen, wenn
ſie überhaupt etwas für ſich retten wollten.' Die Revolution
war da, aber nicht die, die ſie gemeint hatten, ſondern die-
jenige, die ſie ſtets als „Revolution gegen den gutſitzenden
Rock“ wehmütig vorhergeſagt hatten und die doch, als ſie
eintrat, alle unvorbereitet traf.

Es liegt eine tiefe Jronie der Weltgeſchichte darin, daß
den Siegesweg der Arbeiter und Bauern diejenigen Schich
ten der Bevölkerung zu bahnen halfen, gegen die ſich die
ſozialiſtiſche Revolution vor allem kehren mußte. Das Ver
ſchwinden der Duma aus dem Kräfteſpiel, das Hervortreten
des Arbeiter- und Soldatenrats als ebenbürtiger Macht
neben der Regierung bezeichnet Rohrbach mit Recht als
Merkmal dafür, daß von vornherein die radikalen Parteien
der Linken, trotzdem ſie auch ihrerſeits ein Koalitionsmini-
ſterium ſuchten, die Herren der Lage waren. Schr ſcharf
drückt dies ein Geſtändnis Miljukows aus, der nach dem
Siege der Revolution auf einer Parteiverſammlung der
Kadetten ſelbſt ſagte: „Als ich am Morgen des Revolutions-
tags die Ereigniſſe auf der Straße ſah, glaubte ich, in einer
Viertelſtunde werde alles vorbei ſein. Einige Stunden
ſpäter erſt wurde mir klar, daß die wirkliche ruſſiſche Re-
volution da war.“

Jn der Nacht vom 15. auf den 16. März wurde
Nikolaus 2. durch eine Abordnung der Duma zur

Verzichtleiſtung auf den Thron

genötigt. Schulgin, der Führer der Abordnung,
ſeinem Bericht:

Der Kaiſer reichte uns die Hand, ſetzte ſich und bat auch
uns, Platz zu nehmen, indem er mit der Hand Gutſchiow einen
Platz neben ſich an dem kleinen Tiſch anwres und mir
Gutſchkow gegenüber. Dann trat General Rußti ein (der zur
Revolution übergegangen war), und nachdem er ſich vor dem
Zaren entſchuldigt hatte, ſetzte er ſich neben mich, alſo dem
Zaren gegenüber. Zuerſt Prach Gutſchkow, ohne den
Zaren anzuſehen, mit der rechten Hand auf dem Tiſch und
mit geſenktem Blicke. Wahrſcheinlich fiel es ihm, indem er
das Geſicht des Zaren nicht ſah. leichter, ſeine Rede zu Ende
zu führen. Er ſchloß damit, daß der einzige Aiſsweg eine Ab-
dankung des Zaren zugunſten des kleinen Alexis wäre, unter
Ernennung des Großfürſten Michael zum Regenten. Kaum
hatte er dies geſagt, da neigte ſich General Rußki zu mir und
flüſterte mir zu: „Die Sache iſt bereits beſchloſſen!“

Nach Gutſchkow ſprach der Zar. Stimme und Manieren
waren viel rukiger, viel geſchäftsmäßiger, als die durch die
Größe des Moments etwas erregte Rede Gutſchtows. Jn ſeiner
Antwort eröffnete er den Vertretern der Duma, daß er auch
für ſeinen Sohn und zugunſten ſeines Bruders abdanten
wollec.

erzählt in



„Dieſer Vorſchlag“, warf ich ein, „kommt uns über-
raſchend. Wir hatten lediglich eine Thronentſagung zugunſten
der Thronfolgers Alexis vorgeſehen. Jch bitte daher um die
Erlaubnis, mich eine Viertelſtunde hindurch mit Gutſchtkow be
ſprechen zu dürfen, damit wir eine übereinſtimmende Antwort
geben können.“

Der Zar war damit einberſtanden; ich erinnere mich nicht
mehr, wie dar Geſpräch wieder allgemein wurde, wir
unſer Einverſtändnis ausdrückten. Dann fragte uns der Zar,
ob wir die Verantwortung auf uns nehmen, daß die Thron-
entſagung wirklich das Land beruhigen und keine Verwick-
lungen hervorrufen würde.

Jch erinnere mich nicht mehr, wann der Zar ſich von
ſeinem Plat erhoben und zu dem benachbarten Eiſenbahn-
waggon gegangen iſt, um dort die Abdankungsurkunde
zu unterzeichnen. Ungefähr um 412 Uhr nachts er-
ſchien der Zar wieder und hielt in der Hand einige Bogen klei-

Jm Hauptausſchuß des Reichstags nahm am Mittwoch gleich
zu Beginn der Sitzung der neue Staatsſekretär des Auswärtigen,
Freiherr v. Kühlmann, das Wort. Er wies darauf hin. daß er
unter außerordentlich ſchwierigen Verhältniſſen in ſein neues
Amt eingetreten ſei; Verhältniſſe, die durch den Krieg herauf-
beſchworen ſeien und über deren Bedeutung er ſich durchaus klar
ſei. Seine Aufgabe werde es insbeſondere ſein, die Be
ziehnngen zu unſern Verbündeten zu pflegen und
alles zu tun, um das enge Band zwiſchen den Verbündeten zu
erhalten. Ebenſo aber ſähe er ſeine Aufgabe auch darin, den
neutralen Staaten Rechnung zutragen. So günſtig
wir militäriſch auch daſtehen, ſo dürften wir doch nie vergeſſen,
daß die Politik nicht allein durch die Macht geleitet werden könne,
ſondern daß hierbei

auch das Recht mitſprechen

müſſe. Er werde daher auch ſtets volle Rückſicht auf das Recht
nehmen. Endlich ſei es ſeine Aufgabe, auch die kriegführenden
Staaten richtig zu behandeln, und je nach den Verhältniſſen den
richitgen Ton zu finden. Jm eignen Lande betrachte er es als
ſeine Pflicht, mit allen maßgebenden Kreiſen Fühlung zu halten
und ganz beſonders ein enges Zuſammen arbeiten
mit dem Reichstag, der Vertretung des deutſchen Volkes,
zu erzielen. Er ſei überzeugt, daß in der Kommiſſion nicht ein
einziger ſei, der nicht dasſelbe Ziel im Auge habe wie er: ein
einiges, blühendes und ſtarkes Deutſchland zu erhalten. Für ein
fruchtbringendes Zuſammenarbeiten ſei aber auch Vertrauen auf
beiden Seiten nötig. Er hoffe, auch im Reichstag das Vertrauen
zu ſeiner Sachkenntnis und zu ſeinem guten Willen zu finden.
Da wir eintreten in das letzte Kriegsjahr er ſage nach reiflicher
Ueberlegung ausdrücklich, in das letzte Kriegsjahr könnten
wir auch von der Hoffnung beſeelt ſein, daß wir einer glücklichen
Zukunft entgegengehen.

Der Berichterſtatter, Prinz Schönaich-Carolath (natl.), ſowie
Abg. Naumann (Fortſchr. Vp.) richteten einige Fragen über unſer
Verhältnis zu einer Reihe von Staaten an den Reichskanzler.
Abg. Naumann ging beſonders auf das Verhältnis zu unſern
Verbündeten ein, mit denen wir möglichſt auch in eine enge wirt-
ſchaftliche Fühlung kommen ſollten, und forderte, daß mit den
demokratiſchen Einrichtungen im eignen Lande vor-
gegangen werde. Das werde auch dem Ausland am beſten zeigen,
daß in Deutſchland in der Tat die Demokratie nicht ohne Bedeu-
tung ſei. Jnsbeſondere müßten die Verträge mit andern Staaten
unter Zuſtimmung der Parlamente geſchloſſen werden.

Abg. Dr. David (Soz.) erinnerte an die Worte, die der
Reichskanzler am Dienstag geſprochen habe, daß die Eroberungs-
ziele der gegneriſchen Regierungen einen ungünſtigen Boden für
den Beginn der Friedensverhandlungen darſtellen. Wir rechnen
aber nicht darauf, daß wir die Miniſter der feindlichen Staaten
beeinfluſſen können, ſondern wir müſſen hoffen, daß ebenſo wie
bei uns, auch in den feindlichen Staaten die Friedensbewegung
immer mehr erſtarke. Hier gelte es einzuſetzen und in allen
Ländern die

Friedensbewegung ſo ſtark zu machen,

daß endlich in Friedensverhandlungen eingetreten werden müſſe.
Dieſe Aufgabe habe auch die Friedenserklärung des Reichstags
gehabt, die am 19. Juli 1917 beſchloſſen worden ſei. Sie habe
denn auch in der Tat dieſe Wirkung gehabt, obgleich im eignen
Lande dagegen gearbeitet worden ſei. Die Alldeutſchen hätten mit
allen Mitteln die Bedeutung der Friedenserklärung herunter-
zuſetzen verſucht. An ſich brauchte man dem keinen Wert beizu-
meſſen, aber das Verhalten der Zenſur ſei geeignet, den alldeut-
ſchen Bemühungen einen größern Nachdruck zu geben. Während
die Alldeutſchen ihre unwahren und beſchimpfenden Behauptungen
verbreiten konnten, ſeien diejenigen, die im Sinne des Reichs
tagsbeſchluſſes wirkten, durch die Zenſur gehemmt worden. Die
Rede von Scheidemann, über deren Beſchlagnahme im Reichstag
geſprochen worden ſei, fei trotz des frühern Verſprechens des
Staatsſekretär Dr. Helfferich wieder von neuem beſchlagnahmt
und verboten worden. Ebenſo hätte das Wolffſche Telegraphen-
buregau einen Bericht über die Reichstagsverhandlungen im Aus-
land verbreitet, der durchaus einſeitig zugunſten der Gegner des
Reichstagsbeſchluſſes zuſammengeſtutzt war. Die alldeutſche Hetze
gegen den vom Reichstag verlangten Verſtändigungsfrieden lebe
geradezu von der Zenſur. Wenn die Reichsleitung wirklich glaube,
den Befürwortern des Reichstagsbeſchluſſes Beſchränkungen auf-
erlegen zu müſſen, dann ſei es erſt recht nicht zu rechtfertigen,
daß die Zenſur den Alldeutſchen in ſo weitem Maße Spielraum
laſſe, wie es jetzt geſchehe.

Der Reichskanzler habe in jener Reichstagsſitzung ſeine
Kriegsziele auseinandergeſetzt und erklärt, daß er dieſe Ziele im
Rahmen der Reichstagsreſolution verfolgen könne. Gegen die
damalige Abmachung aber habe der Reichskanzler hier die Worte
hinzugefügt, „wie er die Reichstagsreſolution auf-
faſſe“. Nach der Ausſprache, die mit dem Reichskanzler bereits
in engerm Kreiſe erfolgt ſei, könne keine Rede davon ſein, daß
der Reichskanzler dieſe Worte in hinterhältiger Abſicht hinzuge-
fügt habe. Die Loyalität des Reichskanzlers ſei damit außer
Frage; aber die Alldeutſchen haben behauptet, daß der Reichs-
kanzler jene Bemerkung abſichtlich gegen die Ver-
ein barung gemacht habe, um ſich freie Hand im Wider-
ſpruch mit den Parteien zu verſchaffen. Graf Schwerin-Löwitz,
Abgeordneter und Vorſitzender des Preußiſchen Abgeordneten-
hauſes, habe ausdrücklich öffentlich erklärt, daß der Reichskanzler
abſichtlich und

in zweideutiger und hinterhältiger Weiſe
jene Worte hinzugefügt habe. Jetzt ſei
lers, gegen dieſe Verdächtigung ſei
ſchützen

Dann ging der Redner auf die Stellung der öſter
Regierung ein, mit der ja Regierung Hand

Politiker zu

mimneen

Hand

nen Formats. Er ſagte uns. „Hier iſt der Akt der Thronent-
ſagung, leſen Sie ihn durch.

Wir fingen an, halblaut zu leſen, das Dokument war
vornehm abgefaßt. Jch ſchämte mich, als ich an jenen Text
dachte, den W einmal entworfen hatten.

Die Unte war mit Bl
die Urkunde durchgeleſen und gutge
weit ich mich erinnere, ein gegenſeitiger Händedruck, der einen
herzlichen Charakter trug. Jch war übrigens in jenem Augen
blick ſo aufgeregt, daß ich auch irren kann. Vielleicht war die
ſer Händedruck auch nicht erfolgt.

Das ſpielte ſich in der Nacht zum 16. März auf einer
kleinen Eiſenbahnſtation nahe von Pſkow, dem damaligen
Hauptquartier des Generals Rußki, ſüdweſtlich von Peters-
burg ab. Fünf Monate ſpäter iſt Nikolaus auf der Fahrt
nach Sibirien, wohin in ſeinem Namen ungezählte Tauſende
der beſten Ruſſen geſchleppt worden ſind, um dort elendig-

ſich durchaus mit dem Sinne des ten echte decken.
Auf der andern Seite töne aus den Worten der iſter der
feindlichen Staaten die Angſt vor Stockholm, die Furcht
vor dem moraliſchen Drucke heraus, denen die Sozialdemokraten
ihres Landes ausgeſetzt ſeien, wenn ſie mit den Vertretern der
andern Länder über einen Verſtändigungsfrieden unter reſtloſem
Verzicht auf alle Eroberungen verhandeln müßten. Auch er
hoffe, daß das vierte Kriegsjahr das letzte ſein werde; aber er
wünſche auch, daß der Krieg beendet ſei, lange bevor dieſes vierte
Kriegsjahr abgelaufen ſei. Ganz beſonders begrüßte der Redner
die Erklärung des neuen Staatsſekretärs des Auswärtigen
Amtes, daß der Krieg nicht allein durch Macht, ſondern vor allem
durch Recht beendigt werden müſſe. Jn dieſem Sinne mögen
Reichstag und Regierung zuſammen arbeiten.

Der Staatsſekretär habe Vertrauen vom Reichstag ver-
langt; aber das Vertrauen könne kein blindes ſein, ſondern müſſe
aufgebaut werden auf

engſter Fühlung zueinander.
jetzige Verhältnis, bei dem der Reichstag viel zuwenig Ein-D.Vas

fluß auf die Reichsleitung habe, ſei geradezu das Syſtem des
gegenſeitigen Mißtrauens. Hier müſſe eine gründ-
liche Aenderung herbeigeführt werden. Die Reichsleitung müſſe
auch in Fragen der auswärtigen Politik in engſter Fühlung mit
dem Reichstag ſtehen, und das ſei nur erreichbar durch das par-
lamentariſche Syſtem. Wir gehen dem größten und ge-
waltigſten Völkervertrag entgegen, nämlich dem Friedensvertrag.
Dieſer dürfe kein Vertrag ſein, der allein von den Staatsmän-
nern geſchaffen wird, ſondern er müſſe

ein Volksvertrag werden,
bei deſſen Abſchluß das Volk die entſcheidende Mitwirkung habe.
Bei der Kriegführung ſei die Mitwirkung des Volkes unentbehr-
lich geweſen, ebenſo müßte auch die Beendigung des Krieges in
engſter organiſcher Fühlung mit dem Volk erfolgen.

Abg. Erzberger (Ztr.) ging auch ausführlich auf die Be-
merkung des Staatsſekretärs des Auswärtigen ein, daß der Friede
nicht allein durch Macht geſchloſſen werden könne, ſondern auch
durch das Recht. Er begrüßte dieſe Erklärung und ſtimmte ikr
nachdrücklich zu. Er hoffe. daß dieſe Erklärung, die von dem lei-
tenden Miniſter unter Zuſtimmung des Reichstags abgegeben
wurde, auch im Ausland die nötige Beachtung findet.
Jn bezug auf den Zuſatz, den der Reichskanzler am 19. Juli 1917
bezüglich des Reichstagsbeſchluſſes gemacht habe, müſſe auch er
erklären, daß es beſſer geweſen wäre, wenn der Reichskanzler
dieſen Zuſatz nicht gemacht hätte. Auch für ihn komme der Vor-
wurf der Hinterhältigkeit nicht in Betracht; aber auch er müſſe
feſtſtellen, daß die Alldeutſchen ſich aller Mittel bedient haben, um
die Bedeutung des Reichstagsbeſchluſſes abzuſchwächen. Ebenſo
ſei die Militärverwaltung gegen den Reichstagsbeſchluß aufge-
treten. Es ſeien Fälle vorgekommen, wo in der Kaſerne bei
der Jnſtruktion an die Soldaten Ausführungen gegen den Reichs-
tagsbeſchluß gemacht worden ſeien. Ebenſo ſei wieder in der letz-
ten Zeit eine der ſchlimmſten alldeutſchen Schriften amtlich an
einzelnen Stellen des Heeres verbreitet worden.

Jn ähnlicher Weiſe wie gegen den Reichstagsbeſchluß treten
die Alldeutſchen auch gegen die Friedenskundgebung
des Papſtes auf. So habe der Abgeordnete von Schwerin-
Löwitz behauptet, daß die Friedenskundgebung des Papſtes durch
ibn (Abg. Erzberger) angeregt worden ſei. Er müſſe erklären,
daß dieſer Behauptung nicht zugrunde liege, daß er der Frie-
densnote des Papſtes in jeder Beziehung fern ſtebe. Der Frie-
densbeſchluß des Reichstags habe im Jn- und Ausland, ſoweit er
habe beobachten können, durchaus günſtig gewirtt. Die Friedens-
bewegung in allen Ländern ſei offenbar durch ihn gefördert wor-
den. Auf dieſem Wege müßte der Reichstag mit aller Entſchie-
denheit weitergehen. Das werde auch am beſten zeigen, daß der
Reichstag und das deutſche Volt es ernſt damit meinen, auf dem
vom Reichstag angegebenen Wege zum Frieden zu gelangen.

Redner ging dann auch auf das Verhalten des Wolffſchen
Telegraphenbureaus ein und forderte, wie der Vorredner, daß
derartige Mißbräuche nicht mehr vorkommen dürften.

Noch in der Vormittagſitzung

antwortete der Reichstanzler.
Er erklärte:

Einer der Herren Vorredner hat bemängelt, daß ich in
meiner Reichstagsrede vom 19. Juli bei der Bezugnahme auf
die dem Reichstag vorgelegte Friedensreſolution die Worte ge-

braucht habe: „wie ich ſie auffaſe“.
Jch erkenne ohne weiteres an, daß bei den Vorbeſprechun-

gen mit den Herren Fraktionsfübrern ein ſolcher Zuſatz nicht
ausdrücklich von mir erwähnt iſt. Anderſei:s möchte
ich feſtſtellen, daß die von mir gebrauchte Wendung matertell
meiner Haltung zu der Reſolution, wie ich ſie in den erwähnten
Vorbeſprechungen zum Ausdruck gebracht habe und wie ſie aus
den meiner Reichstagsrede umſchriebenen Friedenszielen
hervorgeht, in keiner Weiſe widerſpricht. Ueber die
Ziele im einzelnen, die ſich bei den Friedensverhandlungen im
Rahmen der Reſolution werden erreichen laſſen, ſind Schat-
tierungen der Auffaſſung gewiß möglich, wie
ich ſolche bei den Vorverhandlungen auch innerhalb der Mehr-
heitsparteien wahrgenommen zu haben glaube.

Anmerkung der Redaktion: Wir entnehmen dieſen
Wortlaut dem offiziellen Wolffſchen Bericht, während es in der
Deutſchen Kriegszeitung heißt: „Der Reichskanzler teilte in

worden

lich zu verkommen oder zu Tode iartert zu werden.Gelegentlich einmal ſpielt zle Weltgeſchichte doch ein wenig

Weltgericht.

Die entfeſſelten Kräfte der Revolution ringen derweil
mit und gegeneine vie

n, deſſen Mitglieder
iſchen Regierung ausge-

beſitzes anderſeits.
fraglich.

Der Einfluß des Zarats aber iſt dabei ausgeſchaltet.
Der letzte Romanow ſitzt als Gefangener in Sibjrien, dort
woZehntauſende ruſſiſcherFreiheitskänmpfer elend verdorben
und geſtorben ſind.

Unſre auswärtige Politik.
den der Friedensreſolution der Mehrheit
parteien zü ſtehen. Gr ſtellte in Ausſicht, daß er ſeine
Kriegsziele zu gegebener Zeit darlegen werde, die ſich wohl im
Rahmen der Reſolution verwirtlichen laſſen würden.“ Auch im
„Berliner Tageblatt“ wird mitgeteilt, daß der Reichskangler den
geſperrt wiedergegebenen Satz geſagt hat.

Nach dieſer Erklärung des Kanzlers traten die Führer
der Mehrheitsparteien zu einer Beſprechung zu-
ſammen und die Ausſchußverhandlungen wurden vorübergehend
unterbrochen.

Nach Wiederaufnahme der Sitzungen am Nachmittag nahm
nochmals Reichskanzler Dr. Michaelis das Wort und
führte aus:

Jn meiner Erklärung von heute vormittag hat ein Ab-
weichen von meinen Darlegungen in der Rede vom 19. d. M.
nicht ausgeſprochen werden ſollen; deren Jnhalt erhalte
ich aufrecht.

Daß ich die Abſicht eines Abweichens nicht gehabt habe,
geht aus der Tatſache hervor, daß ich bereits heute vormittaga,
die Einladung zu Beſprechungen habe ergehen laſſen, die die
von mir als erwünſcht bezeichnete engſte Fühlungnahme zwiſchen
mir und dem Reichstag herftellen ſollen, und zwar zunächſt für
die Verhandlungen über die Antwort, die der Kurie auf die
Friedensnote des Papſtes zu erteilen iſt.

Dieſe Antwort kann nur getragen ſein von dem Streben

nach einem Frieden des Ausgleichs und der
Verſtändigung, wie es in der Reſolution des Reichstags
vom 19. Juli ſeinen Ausdruck gefunden hat.

Hierauf gab Abg. Genoſſe Ebert (Soz.) namens der Mehr-
heitsparteien folgende

Erklärung
ab:

Die Vertreter der Parteien, die die Reichstagserklärung
vom 19. Juli eingebracht haben, ſtellen feſt:

1. Jn den Vorverhandlungen, die über
zwiſchen den Vertretern der beteiligten Parteien
Herrn Reichskanzler ſeinerzeit ſtattgefunden haben, konnte nes
den ausgetauſchten Erklärungen keine derſelben annehmen, daß
der Herr Reichskanzler ſich nicht auf den Boden der Reiche
tagsentſchließung ſtellen wolle.

2. Die Bemerkung des Herrn Reichskanzlers, daß inner-
halb der Mehrheits vertreter ſachliche
renzen über die Auffaſſung der Reſolution zutage getreten
ſeien, iſt unzutreffend. Alle beteiligten Parteivertreter
waren über den unzideideutigen Sinn und Jnhalt ihrer Enr-
ſchließung völlig einig.

Der Abgeordnete Ledebvur (Unabh. Soz.) richtete noch einige
Anfragen an den Reichskanzler. Abg. v. Weſtarp (konſ.) erhob
Einſpruch gegen die Angriffe, die auf die Alldeutſchen gemach:
worden ſeien. i

die Reſolution
und dem

d

Diffe-

In der Debatte hätten Mehrheitsredner erklärt, e
würden die Politik des Beſchluſſes vom 19. Juli tatkräftig fort
ſetzen. Was ſei damit gemeint? Etwa ein neues Friedensange-
bot? Dieſe Frage dränge ſich auf angeſichts der Züricher Er
klärung Erzbergers, worin er der Welt verkündigte, er könnte i
mit Lloyd George in wenigen Stunden verſtändigen. Er frage
Erzberger, ob er das geſagt und was er damit gemeint hab
Durchaus zu mißbilligen ſei es, daß der Reichskanzle:?
in gemeinſamer Arbeit mit dem Ausſchu ß des
Reichstags an der Antwort auf die Papſtnote und ſonſtigen
diplomatiſchen Maßnahmen arbeiten wolle. Eine ſolche Tätigten
des Reichstags überſchreite deſſen Befugniſſe. Schließlich müſſe
er ſich gegen den zweiten Teil der von Ebert abgegebenen C
klärung wenden. Nach ſeiner Anſicht beſtänden allerdings zwiſchen
Sozialdemokratie und Zentrum über den Beſchluß vom 19. Ju
Meinungsverſchiedenheiten, denn das Zentrum wolle einen Ver
ſtändigungsfrieden, die deutſche Sozialdemokratie abes
einen Verzichtfrieden. Für den Reichskanzler ſei es ga
unmöglich, ſich zu einem ſolchen Verzicht zu verpflichten. Daſes
konnte der Reichskanzler ſich am 19. Juli für den Verzichtfriede:
gar nicht ausſprechen. Eine andre Auslegung ſei unmöglich.

Nach einer kurzen Bemerkung von Bruhn (Dt. Fr. erklart
auf die Frage Ledebours Unterſtagtsſekretär Frhr. v. Stumm, daß
am 5. Juli 1914 ein Kronrat nicht ſtattgefunden habe.
Norddeutſche Allgemeine Zeitung“' habe die einſchlägte

Angaben der „Times“ bereits als unrichtig zurückgewiee
Er ſeinerſeits habe das ſchon früher getan, ebenſo d
Berchtold, deſſen Name auch als Teilnehmer am
rat genannt worden ſei. Er müſſe nochmals feſtſtellen,

tam 5. Juli 1914 eine gemeinſame Beratung zwiſchen hohen den
ſchen und öſterreichiſchen militäriſchen und volitiſchen Stellen m
ſtattgefunden habe, in der über das Vorgehen gegen Serbien
ſchluß gefaßt worden wäre. Die diesbezüglichen Behauptung
beruhten auf falſcher Jnformation oder Erfindung.

Die Verhandlungen wurden dann auf Donnerstag vo
mittag vertagt.

Die Fraktionen der Mehrheit traten geſtern An
Sitzung des Hauptausſchuſſes zu einer neuen interfra
tionellen Sitzung zuſammen.

Abends 9 Uhr empfing der Reichskanzler die Pat
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diearbeite, und auch von dieſer Stelle liegen Aeußerungen vor, ſeiner Rede mit, daß er nie erklärt habe, auf dem Bo-
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e Luftſchiffangriff auf England.
ozial In der Nacht vom 21. zum 22. Auguſt, ſo gibt der
Ver- deutſche Admiralſtabschef bekannt, hat eins unſrer Marine

rund luftſchiffgeſchwader wiederum unter der bewährten Führung
r als des Fregattenkapitäns Straßzer mit ſichtlich gutem Erfolg

befeſtigte Plätze und militäriſche Anlangen am Humber
altet. und in der Grafſchaft Lincoln und Bewachungsſtreit-
dort kräfte an der engliſchen Küſte angegriffen.
orben Alle Luftſchiffe ſind trotz der feindlichen Gegenwehr

ohne Schaden und ohne Verluſte zurückgekehrt.

63000 Tonnen.
Der deutſche Admiralſtabschef teilt unterm 22. Auguſt

3 amtlich mit:
Weſtlich der Straße von Gibraltar ſchädigten

unſre UBoote den feindlichen Transportverkehr nach dem
et Mittelmeer wieder in wirkſamer Weiſe. Sechs Dampfer
r feine mit rund 20000 Bruttoregiſtertonnen wur-
hl im den verſenkt, und damit annähernd 24 000 Tonnen Koh-

len, in der Hauptſache nach Jtalien beſtimmt, vernichtet.
Zu den verſenkten Dampfern gehörten die bewaffneten en g
liſchen Dampfer „Mancheſter Commerce“ (4144 Brutto
regiſtertonnen) und „Ganges“ (4177 Bruttoregiſtertonnen)

luch im
ler den

ührer ſowie der bewaffnete italieniſche Dampfer „Carlo“
n g zu (5572 Bruttvregiſtertonnen).
rgehend Jm Mittelmeer wurde eine erhebliche Anzahl

Dampfer und Segler mit einem Geſamtraumgehalt
rg nahm von über 43 000 Tonnen neu verſenkt, darunter die

bewaffneten italie niſchen Dampfer „Lealta“ (4021
Tonnen) mit Munitionsladung, „Genova“ (3486
Tonnen) und „Jzabran“ (3892 Tonnen) mit 6000 Tonnen

dort und

ein Ab
9. d. M. Weizen von Aunuſtralien nach Jtalien. Wieder wurden
t erhalte mehrere Dampfer aus ſtark geſicherten Geleitzügen heraus-

geſchoſſen.

abt habe, 2 2ormittaag,

die die Feuerorkane und Sturmwellen.
Die ergänzende Darſtellung der deutſchen Heeresleitung

zwiſchen

nächſt für

auf die vom Mittwoch hat folgenden Wortlaut:
Jm Weſten war am 21. Auguſt die Kampftätigkeit

u.. an einer großen Anzahl von Frontabſchnitten außerordent-trebe lich rege.
nd der An den Brennpunkten der flandriſchen Front kam es

Reichstags zu heftigen Artilleriekämpfen. Beſonders ſchwer lag das Feuer
an der Küſte von Blankaartſee bis zur Deule und im Raume von
ern. Der Gegner feuerte häufig Nebelgeſchoſſe. Am Morgen
ſcheiterte ein feindlicher ſtarker Teilangriff in der Gegend von
Hollebeke, der teils in unſerm Fener. teils im Nahkampf ab-
gewieſen wurde. Eine gegen 3 Uhr nachmittags im gleichen Ab-
ſchnitt vorbrechende ſtarke feindliche Patrouille wurde ebenfalls

der Mehr-

zerklärung zurückgeworfen. Auf weite Entfernung geſichtete Tanks wurden
unter wirkſames Feuer genommen.

Reſolution Am Nachmittag wurde die Hafeneinfahrt von Oſtende ohne
jeden Erfolg von einem feindlichen Monitor beſchoſſen, den
unſer Feuer raſch vertrieb.

An der Arrasfront kam es am Morgen des 21. weſt
lich der Kolonie St.- Auguſte bis zur Straße Lievin--Lens zu
äußerſt erbitterten Kämpfen mit vom Gegner vorge-
worſenen friſchen Kräften. Um 11 Uhr vormittags erneuten die
Engländer mit abermals raſch herangeführten neuen Kräften bei
andauernder ſtärkſter Artillerieunterſtützung ihre An griffe.
Nach hin und her wogenden Kämpfen von großer Wildheit wur-
den dem Gegner ſeine Anfangserfolge bis auf ein am
Nordweſtrand von Lens entſtandenes kleines Engländerneſt wie-
der entriſſen. Die Engländer ſetzten ihre fruchtloſen. An-
griffe bis tief in die Nacht hinein fort. Das feindliche Feuer
flaute nachts ab, um ſich von 6 Uhr morgens an wiederum zu
größerer Heftigkeit zu ſteigern.

Jm Raume von St.-Quentin verliefen verſchiedene
Kämpfe mit ſtarken feindlichen Stoßtrupps und Patrvnillen für
uns erfolgreich. Starke feindliche Kavallerie auf der Straße
Jeancevurt--Vernes wurde unter Feuer genommen und zer-
ſprengt. An der Aisnefront bei Reims und in der Champagne
war die feindliche Feuertätigkeit zeitweiſe erheblich geſteigert. Ein
feindlicher Feſſelballon bei Monrmelon-le-Petit wurde zum Ab-
ſturz gebracht.

Jm Raume von Verdun verſuchten die Franzoſen unter
ſchoönnungsloſem Einſatz friſcher Diviſionen ihre
geringen Anfangserfolge des Vortags auszuhanen und zu er-
weitern. Jn einer Reihe von Brennpunkten warfen ſie ihre
Sturmtruppen vom frühen Morgen bis in die ſpäte Nacht hinein
in ungezählten Angriffen gegen den Gürtel der
deutſchen Hauptſtellung vor. Verſchwindende örtliche
Erfolge bezahlten ſie abermals mit den ſchwerſten Blutopfern.
Nach eingehenden Meldungen übertreffen die Verluſte
der Franzoſen in den beiden Kampftagen an verſchiedenen
Stellen ſelbſt jene, die ſie in der Aisneſchlacht er-
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e a den Am Vormittag vermochten die Franzyſen auf der öſtlich vom
unmöglich.

Fr. erklärt
Stumm, de

Valde von Avocourt liegenden Höhe und dem Südteil des zer-
ſchöſfenen Dorfes Mampgnenx erſt Fuß zu faſſen, nachdem eine
Reihe ihrer Sturmwellen im deutſchen Feuer liegengeblieben
war. Auf beiden Seiten wurde mit größter Wildheit

a habe. gernngen. Am Nachmittag ſchwoll das ſtarke ununterbrochene
einſchlager feindliche Artilleriefeuer erneut zu wilden Feuerſtürmen

trückgewid J ind Feuerorkanen an. Die Franzoſen ſpannten alle Kräfte
ebenſo Gr an, um die Höhe 304 aus dem deutſchen Verteidigungsgürtel

am Kron
eſtſtellen, d
n hohen den

S n nichr Steller n
Serbien e

Behauptung

heranszuhrechen. Von Südweſften, Süden und Oſten warfen ſie
Velle um Welle gegen die Höhe vor. Welle um Welle
wurde zuſammengeſchoſſen, die Höhe blieb feſt in
deutſcher Hand. Mehrere Verſuche feindlicher Sturmtruppen,
gegen Forges vorzuſtoßen, ſcheiterten blutig im Artilleriefener.

Oeſtlich der Maas wurden am Nachmittag alle wüten-
en franzöſiſchen Angriffe gegen unſre Linien von

unſern tapfern Verteidigern abgeſchlagen. Bei dieſen Angriffen
blieben ganze franzöſiſche Sturmhaufen im Feuer

nnerstag vor

ern nach P legen. Die franzöſiſchen Verluſte in dieſem Abſchnitt ſind ganz
interfrat außeryrdentlich. Auch nächtliche Angriffe der Franzoſen würden

in erbitterten Nahtämpfen teilweiſe ſchon im Fener blutig zurück
t tewieſen.
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Was der Krieg bringt.
Die Jſonzoſchlacht.

Dem öſterreichiſchen Heeresbericht vom Mittwoch ent
nehmen wir folgendes

Der 21. Auguſt wurde in der Geſchichte der Jſonzo-
Armee einer der heißeſten Kampftage. Seſtlich
von Canale mußte dem Feind das Dorf Vrh überlaſſen
werden. Alle Anſtrengungen der Jtaliener, den Stoß über
die Höhen ſüdlich des Ortes hinanszutragen, blieben erfolglos.
Ebenſo ſcheiterten ſüdlich von Descla mehrere mit erheblichen
Kräften geführte Angriffe des Gegners, wobei ſich das
mähriſche Landſturmregiment Nr. 25 beſonders hervortat.

Siegreich wie an den Vortagen behaupteten öſtlich von
Görz und bei Biglia de tapfern Verteidiger ihre vor
derſten Gräben gegen neuerlich wiederholte Anſtürme.
Schwere Verluſte und völlige Erſchöpfung zwangen hier den
Feind, nachmittags eine Kampfpanſe eintreten zu laſſen.

Am ſchwerſten wurde auf der Karſthochfläche
gerungen. Unterſtützt durch an Kraft kaum mehr zu über
bietendes Artilleriefener warf der Feind vom frühen Morgen
bis zum ſpäten Abend Diviſion grf Diviſion gegen unſreStellungen. Der heftigſte Auprall richtete ſich gegen die
beiden Flügel des Abſchnittes, gegen den Ranm Faiti-
Hrib-Coſtanjevica, wo ſeit dem Sommer 1915
die am Karſt fechtenden ungariſchen Honved-Regimenter 39
und 16 neuen Heldenruhm ernteten, und gegen Medenzza
und San Giovanni. Das Ergebnis des Tages eutſprach
der glänzenden Haltung der Truppe und ihres Führers
mochte es anch zu kleinen, im Abwehrverfahren gelegenen
Schwankungen gekommen ſein, der Erfolg blieb unbeſtritten
auf unſrer Seite. Heute ſeit Tagesanbruch ſtürmen italieniſche
Maſſen aufs nene gegen unſfre Karſtſtellung.

Bei der Heeresgruppe des Feldmarſchalls Freiherrn v.
Conrad kam es vielfach zu erhöhter Gefechtstätigkeit. Jm
Sugana-Tal wurden von unſern Erkundungséabteilungen
70 Gefangene eingebracht. Bei dem geſtern gemeldeten
Unternehmen nordweſtlich von Arſiero blieben 2 Offiziere,
150 Mann und 3 Maſchinengewehre in nuuſrer Hand.
Weſtlich des Gardaſees überwältigten unſre Truppen
nach heftigen Kämpfen einen feindlichen Stützpnnkt.
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Italieniſcher Heeresbericht.
Vom 22. Auguſt: Die Schlacht geht erbittert

ohne Unterbrechung weiter. Nördlich von Görz ent-
wickeln ſich die Unternehmungen regelmäßig unter Ueberwindung
von feindlichem Widerſtand und von Geländeſchwierigkeiten.
Südlich von Görz war geſtern der Kampf mehr auf den Karſt
beſchränkt.

Auf der ganzenSchlachtfront erzielten unſre Truppen neue
Erfolge. Sie überwanden Schwierigkeiten, die dem eroberten Ge-
ländeſtreifen, der gehalten wurde. den Werk einer eingenomme-
nen Feſtung verliehen. Herren des Schlachthimmels, bewarfen
unfre Flieger Truppen und Lager ine Chiapovanotal und in den
Windungen der Oſthänge des Hermada. Sie fügten dem Feinde
Verluſte zu und riefen zahlreiche Brände in ſeinen rückwärtigen
Anlagen hervor.

Die Zahl der gemachten Gefangenen beträgt 311 Offi-
ziere und 13 000 Mann. Wir baben bis jetzt etwa 30 Geſchütze,
faſt alle mittleren Kalibers, erbeutet. Die übrige Beute iſt
ziemlich beträchtlich und nimmt weiter zu.

An der Trienter und karniſchen Front erneuerte der Feind
geſtern ſeine kleinen Angriffsverſuche. Er wurde überall
abgewieſen. Jm Ledrotal endete ein ziemlich ſtarker feindlicher
Vorſtoß nach lebhaftem Kampfe mit vollſtändigen Mißerfolg für
den Gegner, der beim Rückzug Gefangene und Cerät in unſern
Händen ließ.
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„Anſinnige Höchſtpreiſe“.
Die „Deutſche Tageszeitung“ veröffentlicht folgende Zu-

ſchrift eines Revierförſters:
Die Bezirksſtelle Lüneburg ſetzt für die Woche vom

6. bis 12. Auguſt als Erzeugerpreis für Steinpilze kleine
geſchloſſene Köpfe und geſchälte) je Pfd. 80 Pfg. feſt. Fleißige und
geſchickte Sammler ſuchen an einem Tage bis 50 Pfund und
mehr. es können alſo Familien an einem Tage weit über
100 Mark verdienen. Selbſtverſtändlich ſucht nun alles, aber
auch alles; ob dabei die eigne, dringende Feldarbeit liegenbleibt,
iſt gleichgültig, geſchweige denn die Arbeiten andrer. An die
Beſchaffung von Tagelöhnern und Frauen iſt gar nicht zu
denken. Ob bei einem ſolchen unſinnigen Preiſe Sammelſcheine
nur an abkömmliche Leute ausgegeben werden, iſt völlig wir-
kungslos; wer keinen Schein bekommt, ſucht eben ohne ſolchen,
eine einigermaßen ausreichende Aufſicht iſt bei dem Perſonal-
mangel unmöglich. Mit ſchönen Verfügungen zur Förderung
land wirtſchaftlicher Arbeiten iſt es nicht getan, wenn durch
ſolche Preisfeſtſetzungen ihnen entgegengearbeitet wird.

Gegen „unſinnig hohe Preiſe“ in der Landwirtſchaft
haben wir in der „Deutſchen Tageszeitung“ bisher noch
kein Wort der Entrüſtung geleſen.

Notizen.
Revolntionsopfer in Spanien. Pariſer Blätter melden aus

Madrid: Nach amtlichen Bekanntmachungen iſt die Jahl der
Opfer bei den letzten Aufſtänden ſolgende: Jn Barcelona 37 Tote,
in Madrid 18, in Bilbao 328, in Nerva 4 und in verſchiedenen andern
Städten je 1. Ueber die Zahl der Verwundeten waren Abſchätzungen
bisher nicht möglich, doch ſollen in Madrid über 100 Perſonen, in
Barcelona bedeutend mehr verletzt worden ſein.

Franzöſiſcher Parteikongreß. „Temps“ meldet aus Paris:
Der ſtändige Verwaltungsausſchuß der ſozialiſtiſchen Partei beſprach
am Montag abend die Frage des nationalen Kongreſſes zur Löſung aller
ſchwebenden Fragen, beſonders der ſozialiſtiſchen Beteiligung
am franzöſiſchen Kabinett. Der Ausſchuß veſchloß. der Kon
greß ſolle zwiſchen Mitte September und Mitte Oktober ſtattfinden.
Der genaue Zeitpunkt wird auf der interalliierten Sozialiſtenkonſerenz
am 27. und 28. Auguſt feſtgeſetzt. Für dieſe Konferenz wurden als
Delegierte gewählt für die Mehrheit Thomas, Bracke, Tubremilh. Mil
haud, Renaudel, für die Minderheit Longuet, Miſtral, Preſſemane und
der Kienthaler Loriot. Guesde proteſtierte in der Sitzung gegen die
von den Sozialiſten bezüglich Elſaß-Lothringens gemachten
Zugeſtändniſſe und betämpfte beſonders ſcharf den Gedanken einer
Volksabſtinmung. Die Sitzung verlief ſehr erregt.

Reue FlandernGchlucht.
W. T. B. Großes Hauptquartier, 23. Auguſt 1917

(Amtlich.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.
Nach den ergehnisloſen Teilvorſtößen der letzten Tage gingen

die Engländer geſtern zwiſchen Langemarck und Hollebeke wieder
zu einheitlichen, großen Angriffen über, die den
ganzen Tag über ws tief in die Nacht hinein anhielten und zu
ſchweren Kämpfen führten. An vielen Stellen ſtießen ſie
unter Einſatz neuer Kräfte bis zu ſechsmal gegen unfre
Linien vor: immer wieder wurden ſie durch unſre tapfern Trup-
pen im zähen Nahkampf zurückgeworfen. Von zahlreichen
Panzertraftwagen, die dem Feinde den Durchbruch durch die
Stellungen ermöglichen ſellten, wurde die Mehrzahl durch Feuer
erledigt. Bis auf zwei Stellen, öſtlich von St.-Julien und an der
Straße Ypern--Menin, iſt unſer vorderſter Geaben auf der 15
Hilometer breiten Kampffront gehalten.

Nach kurzem Trommeſfener gegen Lens heute früh vor-
ſtoßende feindliche Abteilungen wurden abgeſchlagen. Weitere
Kämpfe ſind dort im Gange.

Die lebhafte Veſchießung des Stadtinnern von St OQuen-
tin hält an.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Jn dem erbitterten Kampfe bei Verdun trat geſtern

im Lnufe des Tages eine Pauſe ein. Erſt gegen Abend erreichte
die Artillerietätigkeit auf beiden Maasufern wieder beträchtliche
Stärke. Angriffe folgten dieſer Fenervorbereitung beiderſeits
der Straße Vacherauville--Beaumont. Jn ſchwerem Ringen ge-
lang es den Franzoſen, nur weſtlich des Weges auf ſchmaler
Front in unſerm vorderſten Graben Fuß zu faſſen, fonſt wurden
ſie überall blutig abgewieſen. Mehrfach kamen ihre Vorſtöße in
unſerm Vernichtungsfeuer nicht zur Entwicklung.

Bei dem Luft angriff auf die engliſche Küſte ſind
die militäriſchen Anlagen vor Margate, Ramsgate und Duver
erfolgreich mit Bomben belegt worden. Jn zahlreichen Luft-
tämpfen verlor der Feind drei Flugzeuge, zwei eigne kehrten
nicht zurück.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold

von Bayern.
Die Ruſſen haben nach Abbrennen der Dörfer ihre

Stellungen weſtlich der Ag bis zur Linie Oding--BVigaun ge-
räumt. Das aufgegebene Gebiet iſt von uns kampflos beſezt
worden. a

Front des Generaloberſten Erzherzog Joſeph.
Zwiſchen dem Pruth und der Moldawa war die Geferhts-

tätigleit ſteltenweiſe lebhafter.
Nördlich von Grozeſci, im Suſitatal und bei Soveja blieben

erneute, nach ſtarker Artillerievorbereitung einſetzende feindliche
Teilangriffe erfolglos.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von

Die Lage iſt unverändert.
Mazedoniſche Front:

Bei faſt 60 Grad Celſiius in der Sonne blieb die Kampf-
tätigkeit gering. Nur im Cernabogen lebte das Artilleriefeuer
zeitweiſe auf.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff.

Franzöſiſcher Bericht.
Vom 21. Auguſt abends: Ziemlich ſtarke Tätigkeit der

beiderſeitigen Artillerien in der Gegend von Vauraillon und der
Hochfläche von Cerny und Craonne. Jn der Champagne rief
unſer Zerſtörungsfeuer auf den deutſchen Verteidigungsanlagen
im Abſchnitt von St.-Hilgire eine Exploſion von Gasbehältern
hervor. Unſre Erkundungstrupps räumten ſpäter die feindlichen
Schützengräben von den Feinden. Sie fanden ſie voll von Toten.

An der Verdunfront dauerte die Schlacht an ver-
ſchiedenen Stellen fort, ſie verlief überall zu unſern Gunſten. Auf
dem linken Maasufer nahmen unſre Truppen die Gänſehöhe,
Cote Oie, die wir in vollem Umfang beſetzt halten, ebenſo das
Dorf Regneville. Auf dem rechten Maasufer eroberten
wir bei glänzend geführtem Angriff Samogneur und das
ganze befeſtigte Grabenſyſtem, welches Samogneurx mit den Ver-
teidigungsanlagen auf der Höhe 344 verbindet. Die von den
Deutſchen angeſetzten Gegenangriffe wurden durch Feuer abge-
wieſen. Wir machten weitere Gefangene, die noch nicht gezählt
werden konnten.

Jm Wasgenwald verlief ein Handſtreich des Feindes
gegen einen unſrer kleinen Poſten am Hartmannsweilerkopf er
gebnislos.

Vom 22. Auguſt nachmittag s: Jm Laufe der Nacht
veſchoß die feindliche Artillerie heftig die erſten Linien an ver
ſchiedenen Punkten der Aisnefront. Die Deutſchen verſuch-
ten mehrere ſtarke Angriffe in Gegend des Gehöfts Mennejean,
öſtlich von Braye, ſüdlich von Bovelle, zwiſchen Ailles und dem
Denkmal von Hurtebiſe und auf der Hochfläche Californien.
Ueberall hielten unſre Truppen ihre Stellungen vollkommen in
der Hand und machten Gefangene.

Auf dem linken Maagasufer ſchlugen wir geſtern bei
Tagesende einen heftigen deutſchen Gegenangriff
zurück, der ſich gegen die Höhe 304 und den Toten Mann
richtete. Einigen feindlichen Teilkräften war es gelungen, in der
erſten Linie Fuß zu faſſen, aber ſie wurden durch einen glängen-
den Gegenſtoß hinausgeworfen, der uns 80 Gefangeue einbrachte.
Erkundungsabteilungen ſtießen bis zu den Rändern des Dorfes
Forges vor. Auf dem rechten Ufer machte der Feind gleichfalls
mehrfach wiederholte Verſuche, uns aus unſern Stellungen zu
werfen, die wir, wie gemeldet, nördlich des Geböfts Normont
und qguf der Höhe 344 erobert hatten. Unſer Feuer fügte
den Stürmenden ſchwere blutige Verluſte zu und brachte ihre
Sturmwellen zum Scheitern. Es gelang ihnen an keinem Punkte,
an unſre Linien heranzukommen.

Nördlich des Caurièreswaldes fanden Angriffe ſtatt,
unterſtützt durch Werfen brennender Flüſſigkeiten. Der Feind
erzielte teinen andern Erfolg. als daß er ſeine Verluſte vermehrte.

Die Zahl der unverwundeten Gefangenen die wir
ſeit dem 20. Auguſt machten, beträgt zur Stunde 6116, darunter
174 Offiziere. Neue Gefangene, die wir in den Unterſtänden im
Laufe des geſtrigen Tages machten, konnten noch nicht gezählt
werden. Weitere 600 verwundete Gefangene werden auf den
Verbandplätzen verpflegt. Nach neuen Meldungen machten wir
bedeutende Beute, beſonders in den drei Gewölben auf dem Toten
Mann, wo ſich Unterſtützungspoſten ſowie eine vollſtändige elek-
triſche Anlage befanden. An einem der Punkte nahmen wir den
geſamten Stab eines Regiments ſamt dem Korvschef und dem
Jngenieuroffizier gefangen. Von der übrigen Front unſrer neuen
Linien nichts zu melden.

Mackenſen.
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Aus der Parteibewegung.
Gegenſeitig ohne Klagebefugnis.

Die geſamte unabhängige Preſſe hat ſich mit einen wahren
Freudengebeul auf das Urteil des Kammergerichl e in
Klage geſtürzt, die der Vorſtand des Sozialdemokratiſchen Vereins

für Teltow-Beeskew Richtung) gegen früheren
Kaſſierer dieſes Vereine angeſtrengt hatte, weil dieſer mit dem
ganzen Parteieigentum zu den Unabhängigen abgeſchwenkt war.
Sie verſucht nämlich es ſo darzuſtellen, als ob das Kammergericht
entſchieden hätte, daß dort, wo die Mehrheit der Organiſation
den Uebertritt zu den Ungbhängigen beſchließe, auch das Partei-

eigentum ihr z Dieſe Darſtellung aber iſt eine grobe
Jrreführung der ichkeit oder, falle ſie das Urteil ſelbſt

ein intereſſanter Beleg für ihren gänz-
an Urteilsvermögen. Das Kammergericht hat in

ausgeführt:

(alte den

zukomme.
Oeffentl

ſo aufgefaßt haben ſollte,
lichen Mangel
Wirklichkeit

Dem Kläger fehlt die Klagebefugnis. Für die
Beurteilung dieſer Frage iſt nur das Vereinsſtatut maßgebend.
Danach beſitzt die Organiſation teine Rechtsfähigtei: Auch
S l des Vürgerlichen Gefetzouchs kann nicht in Frage kommen,

ach dem, wer für einen nicht rechtsfähigen Verein ein Rechts-
ſchaft gegenüber einem Dritten vornimmt, daraus perſönlich

der

baftet; ein ſolches Rechtsgeſchäft liegt hier nicht vor. Nach dem
Statut hat der Zentralwablverein ſatzungsgemäße Rechte nur
gegen ſeine Mitglieder, die örtlichen Wahlvereine,
nicht aber deren Organe, die Vorſtände oder Vorſtandsmit-
glieder. Der Kläger Pagels (der Zentralkaſſierer) kann als
rer Mitglied nicht des Vereins, ſondern eines Vereins-
organs, nämlich des Hauptvorſtandes, für ſich allein An-
ſprüche des Vereins nicht geltend machen. Aber auch dem ge-
jamten Zentralvorſtand ſteht wiederum das Recht nicht
zu, ſeine vermeintlichen Anſprüche mittels einer Zeſſions-
urkunde einem ſeiner Mitglieder zur Geltendmachung zu
übertragen. Die Satzungen geben dazu nicht die Möglichteit.Dem Kläger fehlt die Klagebefugnis. Hiernach hielt es
das Gericht nicht für erforderlich, in eine Beweisaufnahme ein-
zutreten.

Hierzu bemerkt die „Jnternationale Korreſpondenz“:
Da nun die Satzungen der beiderſeitigen Parteivereine im

weſentlichen die gleichen ſind, wird das Kammergericht auch in
andern Fällen ſo urteilen. Das bedeutet, daß die Parteiorgani-
ſationen überhaupt nicht klagen können. Liefert ein Kaſſierer
ſein Geld bei den Unabhängigen ab, ſo bleibt es dort; bleibt hin-
gegen der Kaſſierer der Sozialdemokratie treu und rechnet mit der
ſozialdemokratiſchen Organiſation ab, ſo können auch die Unab-
hängigen nicht klagen. Wer einmal das Geld in Händen hat, be-
hält es.

Die Behauptung der Hnabhängigen, daß überall dor., wo
die Kaſſierer das ihnen anvertraute Material ordnungegemäß für
die S. D. P. weiterverwaltet haben, die Unabhängigen klagen
könnten, iſt alſo angeſichts des Urteils des Kammergerichts
grundfalſch und geradezu lächerlich.

Kleine Chronik.
20 000 Mark von einem Poſtaushelfer unterſchlagen.
Von der Neuköllner Kriminalpolizei wurde der

16 jährige Bureaugehilfe Paul Reich feſtgenommen, der ſtch
während einer kurzen Veſchäftigung bei einem Poſtamt als Aus
helfer ein Wertpaket mit 20000 Märk in Hundertmarkſcheinen
angeeignet. hatte.

Zugentgleiſung.

Auf dem Bahnhof Kohlfurt entgleiſten am Mittwoch
nachmittag gegen 4 Uhr bei der Ausfahrt des Zuges 442
nach Görlitz aus bisher noch ungeklärter Urſache die vier
letzten Wagen, ein Poſt- und drei beſetzte Perſonep-
wagen. Bevor der Zug zum Halten kam, ſtürzten ſie um.

ieben Soldaten wurden leicht verletzt, der Unter-
offizier Paul Weiß von der 3. Vatterie des Feldartillerie-Reg
ments Nr. 41 getötet. Der Betrieb erleidet eiwa 8 Stunden

eerreeeeeeeéeeSMſſe Welunntmuungen rei an.
Bekanntmachung betreffend Anmeldungen zur

Landſturmrolle.
Durch den Aufruf des Landſturms vom 28. Mai 1915 iſt u. a.

ie ganze jüngſte Jahrestlaſſe des Landſturms 1. Aufgebots jetzt
Beburtsfahrgang 1900 betroffen worden.

Die Verpflichtung zur Anmeldung zur Landſturmrolle beginnt
mit dem Jeitpunkt des Eintritts in das wehrpflichtige Alter, alſo mit
der Vollendung des 17. Lebensfjahrs.

Diejenigen richtigen die bis einſchließlich 31. Anguſt
1917 das 17. Lebensjahr vollendet haben, werden hierdurch
auigefordert, die Anmeldungen zur Landſturmrolle, ſoweit dies noch
nicht geſchehen iſt,

in der Zeit vom 5. bis 7. September von 11 bis 1 Uhr vor-
mittags und 5 vis 6 Uhr nachmittags im Stadthaus, Schmeer-
ſtraße Nr. 1, II, Zimmer Nr. 18,

zu bewirken.
Die nicht in Halle oder in den eingemeindeten Vororten

Hiebichenſtein, Trotha und Eröllwitz) gebornen Wehrpflichtigen haben
t der Anme dung einen ſtandesamtlichen Geburtsſchein, der zu dieſemIwecke oſten! los erteilt wird, vorzulegen. Für die in Halle oder in

den frühern Vororten Gebornen genügt jeder andre amtliche Ausweis,

wie Jnvalidenkarte, Arbeitsbuch. Schulzeugnis.
Unterlaſſung der Anmeldung hat Beſtrafung nach den Militär-

ſtrafgeſetzen zur Folge.

Halle, den 21. Auguſt 1917.
Der Zivilvorſitzende der Erſatzkommiſſion der Stadt Halle.

Zur Einkellerung von Winterkartoffeln werden noch froſtfreie
roße Keller mit guter Zufahrt geſucht. Meldungen ſchriftlich an das
Stadt-Ernährungsamt, Zimmer 19.

Halle, den 22. Auguſt 1917 Der Magiſtrat.
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Konzert und Vortrag
Deutſche Abendſtunden in großer Jeit.
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Nahrungsmittel zwar an ſich keine Ruhrerkrankungen

entfaltete er das Papier.

Nr. 73.

Beilage zur Volksſtimme.
Halle, Freitag den 21. Auguſt 1917. 1. Jahrgang.

Halle und Saalkreis.
Halle, 24. Auguſt 1917.

Handwerksmeiſter und Retriebsvereinigung.
Der geſchäftsführende Ausſchuß des deutſchen Handwerks-

und Gewerbekammertags, der geſtern in Halle tagte, gab zu der
bevorſtehenden Zuſammenlegung gewerblicher Betriebe auf
Grund des Hilfsdienſtgeſetzes folgende Erklärung ab:

1. Die Zuſammenlegung iſt nur als eine vorübergehende
durch den Krieg bedingte Maßnahme einzuführen. Eine dauernde
Einſchränkung der Selbſtändigkeit der handwerkerlichen Betriebs-
form wird unter allen Umſtänden abgelehnt.
2. Der deutſche Handwerks- und Gewerbekammertag und

die Handwerks und Gewerbekammern ſind bei der Feſtſtellung
der für die Zuſammenlegung zu beobachtenden Grundſätze bzw.
bei der Zuſammenlegung ſelbſt unbedingt in ausreichendem Maße
zu beteiligen.

3. Die Zuſammenlegung der Handwerksbetriebe darf nur
auf dem Wege der Selbſtverwaltung erfolgen, um eine ange-
meſſene Entſchädigung der ſtillgelegten Betriebe und ihre Wieder-
aufnahme zu ſichern.

14. Sobald die Möglichkeit hierzu vorhanden iſt, ſind die
ſtillgelegten Betriebe durch Zuweiſung von Rohſtoffen und Be-
triebskraft und Bereitſtellung von Hilfskräften wieder in Tätig-
keit zu ſetzen.

In beſtimmter Erwartung der Anerkennung ſeiner For-
derungen wird das Handwerk die durch den Ernſt der Stunde
geforderte Zuſammenlegung der Betriebe unter Mitwirkung
ſeiner berufenen Jntereſſenvertretungen unverzüglich ins Werk
ſetzen. Das deutſche Handwerk hat bisher ſeine vaterländiſche
Opferwilligkeit zur Genüge bewieſen und wird auch das ſchwere
Opfer der Einſchränkung ſeiner Selbſtändigkeit bringen, wenn
ihm die Ueberzeugung gegeben wird, daß nach Wiederkehr fried
licher Zeiten ſeine Selbſtändigkeit im Rahmen der deutſchen Volks
wirtſchaft wieder ſichergeſtellt werden ſoll.

Ruhrerkrankungen.
Von amtlicher Seite wird uns geſchrieben:
Trotz aller Vorſichtsmaßnahmen iſt infolge des Krieges in

verſchiedenen Orten Deutſchlands die übertragbare Ruhr einge-
ſchleppt worden.

Gegenüber der vielverbreiteten Annahme, daß der Genuß
verdorbener Nahrungsmittel zum Ausbruch von Ruhrepidemien
Anlaß gegeben habe, wird darauf hingewieſen, daß verdorbene

hervor
rufen, jedoch das Zuſtandekommen der Jnfektion mit Ruhr-
erregern begünſtigen können.

Um nach Möglichkeit ihrem Ausbreiten vorzubeugen, wird
die Bevölkerung hierdurch wiederholt auf die drohende Gefahr
aufmerkſam gemacht und dringend zur Vorſicht, Sauberkeit und
namentlich auch zur rechtzeitigen Heranziehung ärztlichen Rates
ſchon beim Auftreten verdächtiger Erkrankungen ermahnt.

Jede Erkrankung und jeder Todesfall an übertragbrarer
Ruhr (Dyyenterie) iſt der für den Aufenthalt des Erkrankten
oder den Sterbeort zuſtändigen Polizeibehörde innerhalb 24 Stun
den nach erlangter Kenntnis mündlich oder ſchriftlich anzuzeigen.
Der Todesfall iſt auch dann anzuzeigen, wenn die Erkrankung
des Verſtorbenen bereits angezeigt war.

Die übertragbare Ruhr iſt eine anſteckende Krankheit,
welche in der Regel vereinzelt, nicht ſelten aber auch in epide-
miſcher Verbreitung auftritt. Die Erkrankung kommt meiſt
wenige Tage nach Aufnahme des Anſteckungsſtoffs zum Ausbruch.
Zuweilen gehen wäſſerige Durchfälle und leichte Allgemeinſtörun-
gen voraus.

Die Krankheit ſetzt faſt immer plötzlich ein und beginnt mit
heftigen Leibſchmerzen, Durchfällen und quälendem Drange zur
Stuhlentleerung. Die Leibſchmerzen haben in der Regel an bei-
den Seiten des Leibes, in der Herzgrube und in der Magen-
gegend ihren Sitz und ſteigern ſich zuweilen zu heftigen Koliken.
Die Stuhlentleerungen ſind dünn, anfangs wäſſerig, werden ſehr
bald ſchleimig, wie gequollene Sagokörner oder Froſchlaich und
bluthaltig. Bei reichlichem Blutgehalt ſehen ſie dunkelrot aus
(rote Ruhr), zuweilen ſind ſie nur blutig geſtreift. Jn ſpäterer
Zeit miſcht ſich Eiter ſtatt des Blutes dem Schleime bei. Die
Zahl der Stuhlentleerungen kann 20 bis 30 und mehr an einem
Tag erreichen. Die Menge jeder einzelnen Entleerung iſt außer-
ordentlich gering. Der Stuhldrang iſt ſehr quälend und
ſchmerzhaft.

Rotes Flamenblut.
Roman von Pierre Broodcoorens.

Einzige autoriſierte Ueberſetzung von Johannes Schlaf.
(52. Fortſetzung.) Nachdruck verboten

Hilla heuchelte, vom brauſenden Wirbel der Schotti-
ſchen und Maſurkas dahingeriſſen, gänzliche Gleichgültig-
keit ihm gegenüber. Aber Hein ließ ſie nicht aus den Augen.
Sein Katzenblick umlauerte ſie wie eine Beute. Souhe
zitterte noch jetzt, wenn er daran dachte. Und nun glaubte
er alles zu verſtehen.

„Was für eine Dummheit hab ich begangen!“
„Aber es war ſchon ſpät,“ beharrte ſpöttiſch die Stimme.

„Vor deiner Hochzeit hätteſt du darin klar ſehen müſſen.
Weit mehr als gewiſſe kleine Anzeichen konnte dich ſchon
gewarnt haben.“

Was ihn dann aber wieder davon abbrachte war, daß
Hilla eben erſt vom Wochenbett geneſen war. Auf ihren
mageren Knien, ihrem unfruchtbaren Schoße wiegte Jannah
Citters ſanft das Kindchen.

Aber dann kam ein Gedanke, der ihm Furcht einjagte.
„Gott!“
Oh, warum ſich ſo peinigen! Er hatte vielleicht falſch

verſtanden. Konnte das wirklich wahr ſein? Er hatte den
Willen, noch einmal ſeinem Leide die Stirn zu bieten

Er lehnte ſich gegen einen kreoſotgeſchwärzten Pfahl.
Beim geſpenſterhaften Schein eines elektriſchen Reflektors

„Folgendes, Souhe Flohil, um Euch mit der Naſe
auf das zu ſtoßen, was hier jedermann in die Augen ſpringt.
Und wenn Jhr nicht ſo dumm wäret wie ein Wildſchwein,
müßtet Jhr es auch ſchon längſt wiſſen.

„Kurz herausgeſagt: das Menſch, Eure Frau, ſetzt Euch
Hörner auf. Einer hat ſie erwiſcht mit dem Harmonika-

Die Stuhlentleerungen der Kranken ſind in einem Gefäß
aufzufangen, welches alsdann ſofort mit der gleichen Menge von
Kalkmilch, verdünntem Kreſolwaſſer oder Karbolſäurelöſung auf-
zufüllen iſt, und dürfen erſt nach 2 Stunden entleert werden.

Das Krankenzimmer iſt regelmäßig zu lüften und jeden
Tag mindeſtens einmal feucht aufzuwiſchen. Jſt der Fußboden
mit Ausleerungen des Kranken beſchmutzt worden, ſo iſt die be
treffende Stelle ſofort mit Kreſolwaſſer oder Karbolſäurelöſung
aufzuwaſchen.

Die Leib und Bettwäſche, welche mit Ausleerungen be-
ſchmutzt iſt, muß nach dem Gebrauch für 2 Stunden in Gefäße
mit verdünntem Kreſolwaſſer (50 ceom Kreſolſeifenlöſung auf
1 Liter Waſſer) eingelegt und darf erſt dann in die allgemeine
Wäſche gegeben werden.

Die Gebrauchsgegenſtände des Kranken, Eß- und Trink-
geſchirre, dürfen von andern Perſonen nicht mitbenutzt und müſſen
nach jedem Gebrauch durch Auskochen (15 Minuten lang) des-
infiziert werden.

Die mit der Wartung und Pflege von Ruhrkranken be-
trauten Perſonen müſſen, um ſich ſelbſt vor Anſteckung zu ſchützen,
ein waſchbares Ueberktleid tragen, dürfen im Krankenzimmer
weder eſſen noch trinken und müſſen ſich nach jeder Handreichung
die Hände ſorgfältig reinigen, auch beim Verlaſſen des Kranfen-
zimmers die Hände desinfizieren. Hierzu muß im Krankenzim-
mer ſtets eine Schale mit verdünntem Kreſolwaſſer oder mit
ſener toſeng (eine Paſtille zu 1 Gramm in 1 Liter gelöſt)
tehen.

Wenn auch jeder den Wunſch hat, ſeine Angehörigen wäh-
rend ihrer Krankheit im Hauſe zu behalten, ſo liegt es bei der
großen Anſteckungsgefahr doch im Jntereſſe nicht nur der Fa-
milie des Kranken, ſondern auch des Kranken ſelbſt, ihn ſo bald
als möglich in ein Krankenhaus zu überführen. Zur Ueberfüh-
rung ſind nur Krankentransportwagen zu benutzen.

Perſonen, welche die Wäſche von Ruhrkranken waſchen und.
ausbeſſern und ihre Kleider zu reinigen haben, ſind beſonders
gefährdet. Es wird ihnen dringend geraten, während der Arbeit
weder zu eſſen noch zu trinken und nach Beendigung der Arbei
ſich auf das ſorgfältigſte zu reinigen und zu desinfizieren.

Die „Erfaſſung“ des Obſtes.
Die Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt erläßt nunmehr eine Ver

ordnung über den Verkehr mit Obſt. Die wichtigſten Punkte ſind
die folgenden

Jm Gebiet des Deutſchen Reichs dürfen Aepfel, Birnen, Pflaumen
und Zwetſchen nur mit Genehmigung der zuſtändigen Landesſtelle für
Gemüſe und Obſt (in Preußen der Landesſtelle oder der zuſtändigen
Provinzial oder Bezirksſtelle) abgeſetzt werden. Die zuſtändigen
Landesſtellen für Gemüſe und Obſt erlaſſen die näheren Beſtimmungen
über die Vorausſetzungen, unter denen die Genehmigung zu erteilen iſt.

Die Genehmigung wird, ſoweit es ſich um Beförderung mit
Eiſenbahn, Kahn, Wagen, Karren oder Tieren handelt, durch Aus
ſtellung eines Beförderungsſcheins erteilt. Die Landesſtellen treffen
nähere Beſtimmungen über Form und Jnhalt des Beförderungsſcheins.
Sie können die Ausſtellung auf andre Stellen übertragen, auch mit
Zuſtimmung der Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt für einzelne Landes
teile beſtimmen, daß die Ausſtellung eines Beförderungsſcheins nicht
erforderlich iſt, die Genehmigung vielmehr in andrer Form erteilt
werden darf, ſoweit die Beförderung auf Landwegen mittels Wagens,
Karrens oder Tieren erfolgt.

Von den vorſtehenden Beſchränkungen bleibt unberührt der Abſatz
an Verbraucher, wenn nicht mehr als ein Kilogram m an den
gleichen Verbraucher abgeſetzt wird. Dieſe Mengeneinſchränkung gilt
nicht für den Verkehr auf öffentlichen Märkten.

Alle Beſitzer der genannten Obſtarten haben der zuſtändigen
Landesſtelle auf Erfordern Auskunft über die vorhandenen Obſtmengen
nach Gewicht und Art zu geben. Sie ſind ferner verpflichtet, die Ware
pfleglich zu behandeln, nach Bedarf auch zu bewachen. Der Verbrauch
und die Verarbeitung im eignen Haushalt oder Betricb bleiben zuläſſig.

Eine Reviſion der Quittnungskarten zur Juvaliden-
verſicherung findet nächſte Woche nach folgendem Schema ſtatt Montag
den 27. Auguſt Gerberſtraße, Kellnerſtraße, Kuttelhof, Lilienſtraße,
Ratswerder, Spitze: Dienstag GlauchaerStraße; Mittwoch: Bäckerſtraße,
Keferſteinſtraße, Saalberg, Ünterplan, Weingärten; Donnerstag Tor-
ſtraße Freitag Hirtenſtraße, Schützenſtraße, Vereinsſtraße 1--5. Die
Quittungskarten, Aufrechnungsbeſcheinigungen, Dienſt und Arbeits
bücher, Lohnliſten ſowie Krankenkaſſenausweiſe, die ergeben, zu welcher
Klaſſe jeder der Verſicherten ſteuert, ſind in den Geſchäftsräumen, ſonſt

mm

Erzenuger-Höchſtpreiſe für Kohl, BVohnen und Pilze.
Vom 23. d. M. an wird von der Provinzialſtelle der ErzeugerHöchſtpreis
für Frühwirſing- und Frührotkohl auf 15 Pfennig und der für (Puff
(Sau)Bohnen auf 8 Pfennig für das Pfund herabgeſetzt ſowie bei
Steinpilzen, Pfefferlingen und Champignons auf 80 Pfennig ſür das
Pfund ſeſtgeſetzt. Für Kürbis iſt ein Preis von 12 Mark für den
Zentner angemeſſen.

Brenneſſel-Sammlung. Der Magiſtrat in Halle hat eine
Sammaelſtelle für Stengel und für Blätter der langſtieligen Brenneſſel
(urtica dioica) errichtet. Sie befindet ſich im Geſchäft des Althändlers
A. Samuel, Alter Markt Nr. 7. Dort werden ſowohl die getrockneten
Stengel als anch die getrockneten Blätter der Brenneſſel angenommen.
Für das Pfund getrockneter Stengel werden 5 Pfennia, ſür das Pfund
getrockneter Blätter 8 Pfennig vergütet. Die Sammler werden darauf
aufmerkſam gemacht, daß beim Sammeln die Neſſelſtengel abgeſchnitten
werden müſſen, alſo nicht mit den Wurzeln herausgeriſſen werden
dürfen, damit die Wurzeln in den nächſten Jahren wieder Stengel
liefern können.

Auch keine fleiſchloſen Wochen in Sachſen. Vor
einigen Tagen hat eine Beſprechung mit den Vertretern des Kriegs-
ernährungsamts und der Reichsfleiſchſtelle ſtattgefunden. Nach dem
Ergebnis dieſer Verhandlungen wird ſich die Notwendigkcit, fleiſchloſe
Wochen für Sachſen ſeſtzuſetzen, erledigen. Uebrigens wurde von den
Reichsvertretern betont, daß die Aufbringung des Schlachtviebes zur-
zeit in ganz Deutſchland auf große Schwierigkeiten ſtoße und vielfach
nur im Enteignungsweg möglich ſei. Daß in andern Teilen Deutſch
lands, wie von einem Teile der Preſſe gemeldet war, große Abſchlach-
tungen infolge Futrermangels ſtattfänden, beruhe auf Jrrtum. Damit
iſt der Widerſpruch aufgeklärt, der zwiſchen den Meldungen über dieſe
beiden Dinge lag, von dem wir bereits ſchrieben.

Rhabarber ein Gegenſtand des täglichen Bedarfs.
Das Schöffengericht mußte am Donnerstag die für die Oeffentlichkeit
recht bemerkenswerte Frage prüfen, ob Frührhabarber ein „Luxusartikel“
oder ein Gegenſtand des täglichen Bedarfs ſei. Die Stadt hatte Anfang
Mai d. J. ſogenannte Richtpreiſe für Frühwaren feſtgeſetzt. Darin
hatte Rhabarber einen Preis von 8 Mark für den Zentner. Der Preis
war, wie damals allgemein anerkannt wurde, ſehr niedrig feſtgeſetzt
worden, wahrſcheinlich deshalb, weil man damals nicht damit rechnen
konnte, daß der Frühling ſo lange anf ſich warten ließ. Der Landwirt
Emil Voigt hatte nun einen Strafbefehl über 200 Mark erhalten, weil
er Gegenſtände des täglichen Bedarfs, nämlich Rhabarber, zu teuer
verkauft haben ſollte. Er legte Einſpruch ein, und begründete dieſen
damit, daß es ſich um Frühware gehandelt habe, die ein Leckerbiſſen ſei
und bereits in Friedenszeiten bedeutend höher bezahlt worden wäre.
Er verkaufte nämlich den Zentner für 322 Mark. Einige Tage ſpäter
nahm er 25 Mark. Dieſe Preiſe entſprechen denfenigen, die durch
ſchnittlich in Friedenszeiten für Erſtlingsware gefordert und gezahlt
werden. Der Amtsanwalt ſtellte ſich auf den Standpunkt, daß man
hier nicht mit Leckerbiſſen und dergleichen Dingen rechnen dürfe.
Sobald eine derartige Ware wie Rhabarber auf den Markt komme und
reif zum Umſatz ſei, gehöre ſie zu den Gegenſtänden des täglichen Bedarfs.
Es ſei ganz gleichgültig, wie die Richtpreiſe feſtgeſetzt worden ſeien. auf
alle Fälle läge ein übermäßiger Gewinn vor. Da die Dinge jedoch
milder lägen, wie bei Erlaß des Strafbefehls angenommen worden ſei,
beantrage er 100 Mart Geldſtrafe. Das Gericht ſchloß ſich im
weſentlichen den Ausführungen des Amtsanwalts an und erkannte nach
Lage der Sache auf 40 Mark Geldſtrafe. Rhabarber ſei unter allen Um-
ſtänden ein Gegenſtand des täglichen Bedarfs. Der Koſtenpunft ſpiele ja
leider keine Rolle mehr. Es müßte jedoch dafür geſorgt werden. daß
der Allgemeinheit ein derartiges Nahrungs- und Genußmittel ſo billig
als möglich zugeführt werde. Da jedoch damals im allgemeinen die
Preiſe ſo hoch geweſen ſeien, und der tatſächlich erzielte Uebergewinn
kein zu großer geweſen ſei, habe man die Strafe auf 40 Mark ermäßigt.

Aumeldung zur Landſturmrolle. Diejenigen Wehr-
pflichtigen, die bis einſchließlich 31. Auguſt 1917 das 17. Lebensjahr
vollendet haben, werden durch eine Bekanntmachung in der vor-
liegenden Nummer unſers Blattes aufgefordert, die Anmeldungen zur
Landſturmrolle, ſoweit dies noch nicht geſchehen iſt, in der Zeit vom
5. bis 7. September von 11 bis Uhr vormittags und 5 bis 6 Uhr
nachmittags im Stadthaus, Schmeerſtraße 1, II, Zimmer 18, zu be-
wirken. Näheres in dieſer Bekanntmachung ſelbſt.

Der Bezirksverband Halle der Fortſchrittlichen Volks
partei hält Sonntag den 16. September in Halle, und zwar im
Vereinshaus „Sankt Nikolaus“, eine Bezirksverſammlung ab. Auf der
Tagesordnung ſtehen unter anderm: Die Arbeiten des Reichstags
(Referent Abg. Kopſch) und Die Neuorientierung in Preußen Refe-
rent Abg. Delius). Am Abend vorher findet eine öffentliche Ver
ſammlung ſtatt, in welcher Abg. Kopſch über die Friedensbeſtrebungen

in der Wohnung, bereitzuhalten.

ihr finden, hat unſer Herrgott geſagt. Aber laßt Euch
ſagen, daß ſie's öffentlich treiben, es iſt ein Skandal. Die
öffentlichen Mädchen ſind anſtändiger als Eure gemeine
H von Hilla. Da habt Jhr Euer Fett, Souhe Flohil,
und fragt noch bei Jannah Citters nach. Noch genauer als
irgendwer anders kann ſie's Euch ſagen, wie die Turtel-
täubchen ſich ſchnäbeln und ihre Schmutzereien miteinander
treiben. Wer Ohren hat zu hören, der höre und wenn
möglich gute Verrichtung. Unterſchrieben wird nicht.“

Ha!! Wenn er die Schurkin nur einen Augenblick
unter den Fingern haben könnte denn es war eine ſolche

nur Weiber können ſo was machen die ihm dieſen
brennenden Schröpfkopf aufs Herz gedrückt hatte! Dieſe ab-
ſcheuliche Marter und das Gift, das ſie ihm in die Adern
geſpritzt, hätten ihr teuer zu ſtehen kommen ſollen! Sie
würde ſchon erfahren, daß man nicht ungeſtraft auf ſolch
hundsgemeine Weiſe einem Manne, der liebt, das arme Herz
zerreißt. Nein, in dieſem Augenblick wollte Souhe nicht
an Hilla denken. Er beſchäftigte ſich nur mit dem Urheber
dieſer Schändlichkeit. Mit ſeinen zwei Fäuſten hätte er ſie
zerquetſchen, ſie zu Brei zermalmen mögen wie dieſes
dreckige Papier. Ah, verflucht, verflucht!

Vor Wut und Abſcheu zitternd, verweilte er noch einen
Augenblick, um den Knäuel zu betrachten, den er in den
Rinnſtein geſchleudert hatte. Doch es war ja immerhin ein
Beweisſtück. Wahrheit oder Lüge, es beſaß ſeinen Wert, es
durfte nicht vernichtet werden.

Er hob es auf, ſtrich es, ſo gut es gehen wollte, wieder
glatt und ſteckte es, ohne es noch einmal anzuſehen, tief in
ſeine Taſche.

„Bei Gott, ich bringe ihn um!“
Wild funkelten ſeine Augen. An wen er ſeine Drohung

ſpieler von Sulſique. Ganz egal wer. Suchet, ſo werdet richtete, war zur Stunde nicht genau beſtimmt. Aber er

ſprechen wird.

dachte an all die Schweine, die ihm Uebles angetan hatten.
Und er warf ſie alle in ein und demſelben Haß zuſammen,
deſſen Ausbruch furchtbar ſein würde.

Seine Hände packten plötzlich den Pfahl, an dem er
gelehnt hatte. Blindwütig brach ſeine Raſerei hervor, er
ſuchte ihn herauszureißen. Solid mit Stahldrähten um-
flochten, widerſtand der Pfoſten ſeinem Zerren. Mit dein
höchſten Ausbruch von Wut ſtieß Flohil wie ein Rammblock
mehreremal mit der Stirn gegen den kreoſotgetränkten
Schaft, der in mittlerer Höhe mit weißen Buchſtaben auf
blauem Grunde die ironiſche Warnung trug: „Todes-
gefahr.“

Die Verleumdung hatte ſehr ſchnell gewirkt. Sie zer-
ſtörte die ketzte vertrauensvolle Regung, die Souhe Flohil
bis jetzt noch für ſeine Frau gehabt hatte. Gerade weil er
ſie noch liebte, packte ihn die Gewißheit ſeines Unglücks
um ſo heftiger. Hilla hinterging ihn, ſie vergaß ihre Pflich-
ten mit einem Lumpen, einem Tagedieb, einem Jahrmarkts-
muſikanten, während ihr rechtmäßiger Mann, zwanzig
Meilen von ihr und ihrem ſchlechten Wandel entfernt, Tag
und Nacht ſich für ihren Lebensunterhalt abmühte. Viel-
leicht teilte ſie die blauen Lappen, die er ihr am Ende eines
jeden Vierteljahrs ſchickte, mit ihrem Liebhaber. Und wäh
rend Vicus Mannevel und er ſich in ihrer Bude kärglich von
Bataten mit Pfeffer und amerikaniſchem Speck nährten,
liebkoſten ſich die Dirne und ihr Hahn und rieben die
Schnauzen aneinander.

Jm Weiterſchreiten machte er eine Bewegung, als
wollte er jemand niederſchlagen. Er erſtickte. Er riß ſeinen
Hemdenknopf auf und atmete ſtark, mit glühendem Geſicht,
während ihm das Blut auf der niedrigen Stirn dick die
Adern auſſchwellen ließ. Ein grauſig ſchmerzvoller Zug
entſtellte ihn und zog ihm die Mundwinkel gegen die glühen-

(Fortſetzung folgt.
den Schläfe hin.
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Wie ſpare ich Gas Ueber dieſe in den jetzigen Zeiten
der Gasein ſchränkung ſehr wichtigen Frage finden wir in einem Frank-
furter Blatte folgende Anweiſung Schränke die Gasbeleuchtung ein
uns löſche ſämtliche Zündflammen. 2. Laſſe große Brenner durch
tüinere (Liliput- vder Zwergbrenner) erſetzen. 3. Halte jeden Brenner
in Ordnnng, laſſe Mängel beſeitigen. 4. Halte die Unterſeite der Koch
efäße rein Ruß iſt ein ſchlechter Leiter. 5. Verwende dünnwandige,
flache Kochaefäße, und nur ſolche mit Deckel. 6. Stelle die Flamme ſo
ein, daß ſie nicht über den Voden des Kochgefäßes hinausſchlägt, ſon
dern den Bodenrand zwei Finger breit unberührt läßt. 7. Benutze den
Rippenring für Kochgefäße, die größer ſind als der Kochplattenausſchnitt.
d. Drehe, fobald der Inhalt des Gefäßes kocht, den Gashahn zurück.
9. Stelle nach dem Abkochen dazu geeignete Kochgefäße zum Weiter-
kochen übereinander und bedecke die oberen Gefäße mit Deckel und Tuch-

10. Bereite warmes Waſſer in einem Topfe, der ſtatt des
Deckels auf das Kochgefäß geſetzt wird, und erwärme das Waſſer nicht
ber die notwendige Temperatur. Das Gießen von kochendem Waſſer
zu kaltem Waſſer iſt unvorteilhafter als die Erwärmung der ganzen
Waſſermenge. 11. Verwende nach dem Ankochen zum Garkochen die
Kochkiſte, die ſtundenlange Feurung unnötig macht und am beſten zur
aserſparnis beiträgt. 12. Brenne den Gasofen nicht bei offenem
Fenſter. 13. Schräuke die häuslichen Bäder ein, verwende beim Wannen-
ad die halbe Waſſermenge. 14. Schränke die Warmwaſſerbereitung
ein zentrale Warmwaſſeranlagen verſchlingen große Gasmengen.

Beeren- und Pilkzwucher. Aus Gifhorn wird der „Magdeb.
Zig. berichtet: Die „Nebenprodukte“ der Heide haben noch nie-
mals ſolche Wertſchätzung gefunden wie in dieſem Jahre. Aber

aube

uch der Wucher macht fich recht unangenehm breit. Was ſollen
unſre Heidjer dazu ſagen, wenn ſie in den großſtädtiſchen Schau-
fe mit 1,40, ja mit 1,50 Mart für das Pfund
öffentlich ausgezeichnet ſehen. während hier ſchon der Preis von

bis 50 Pfg. mit Recht als reichlich hoch erachtet wird; denn die
Bickbeerenernte, die noch nicht ganz abgeſchloſſen iſt hat ſeit
angen Jahren nicht ſo gute und reiche Erträge gebracht wie

Jetzt beginnt die Kronsbeeren- (Preiſelbeeren-)
ſie allerdings recht mäßig ausfällt. Die Nachfrage iſt
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jedoch wegen des Zuckermangels gering, weshalb auch der Preis

inch nicht ſo ſehr in die Höhe ſchrauben ließ. Ausnahmsvweiſe
iſt in dieſem Jahre die früher ganz mißachtete Ernte der

Wieſenchampignons. Dieſe werden von den Wieſenbeſitzern oder
deren Beauftragten (auch von unberechtigten, aber geduldeten
Vflückern) in rieſigen Mengen geſammelt. Der Preis beträgt
i--50) Pfg. das Pfund. Ganz kleine Pilze werden auch höher
brzahlt. in den Großſtädten ſogar dreifach!

Nene Armenpfleger. Die StadtverordnetenVerſammlung hat
Armenpflegern gewählt auf die Dauer des Krieges im 7. Armen-

bezirk an Stelle des Prokuriſten Herrn Krahmer. Fiſcherplan 3, den
Reſtaurateur Herrn Karl Fehling, Herrenſtraße 22: auf die Dauer von
6 Jahren im 21. Armenbezirk an Stelle des Buchdruckereibeſitzers Herrn
Vaul Nietſchmann, Geiſtſtraße 28, den Kaufmann Herrn Guſtav Behr,
Bernburger Straße 5: an Stelle des Rektors a. D. Herrn Schirmer,
Händelſtraße 2, den Kuſtos Herrn Ewald Schulz, Am Kirchtor 26.

Gegen einen Lehrlingszüchter. Der „Magdeburg. Ztg.“
wird aus Halle berichtet: Die hieſige Handwerkskammer hat ſich in
einem Falle veranlaßt geſehen, bei dem zuſtändigen Magiſtrat den
Antrag zu ſtellen, gegen einen Lehrmeiſter (Mechaniker), der
t Lehrlinge beſchäftigte, ohne daß er in ihrer Ausbildung von
elernten Mechanikergehilfen unterſtützt wurde, gemäß S 128 der Gewerbe-
Ordnung vorzugehen

Lochkanu. Kaninchendiebſtahl. Diebe ſtatteten nächt
licherweile dem Anweſen einer Arbeiterfamilie einen Beſuch ab

entwendeten aus dem Behälter drei ſchlachtreife Kaninchen.
Bei einem weitern Kaninchendiebſtahlsverſuch wurden die Lang-
finger geſtört.

Burgliebenau. Ueber das Vorkommen von Fiſch
reihern wird berichtet: Jn letzter Zeit wurden im hieſigen
Anengelände mehrfach Fiſchreiher beobachtet. Die wafſſerreichen
Lachen mit ihren von den verſchiedenen Hochwaſſern verbliebenen

bilden einen Anziehungspuntt für die gefährlichen
Fiſchdiebe, denen hier auch eine reiche Beute winkt. Aber nur
ſehr ſchwer ift ihnen beizukommen und einen zu erlegen, da die-
ſer Vogel äußerſt ſcheu iſt. Für einen erlegten Reiher wurde
auch ſonſt eine Schußprämie gezahlt, da dieſe Gattung der Fiſche-
rei viel Schaden zufügt.

Feſt genommen. Dem Schafmeiſter Lehmann ge-
lang es, bei der Hütung am Wald einen ruſſiſchen Kriegsgefange-
nen, der ſich hier eine Mahlzeit bereitete, feſtzunehmen. Der
Ausreißer wurde zunächſt dem Gefangenenkommando der Grube
Hermine Henriette 2 überwieſen und dann dem Gefangenlager
in Merſeburg zugeführt.

Städtiſcher Nahrungsmittelverkauf.
Eier: Sonnabend vormittag von 8 bis 1 Uhr Nr. 52001-59500

der Lebensmittelſcheine. Jede Perſon 1 Stück in der Tal-
amtſchule.

Theater, Sehenswürdigkeiten uſw.
Der erſte Voltsauftlärungsabend findet am Sonnabend im

Bad Wittektind ſtatt. Herr Prof. Dr. Robert wird über das
Thema ſprechen: „Was iſt heute unſre Pflicht?“ Der Tenoriſt
Alfred Erneſti vom Stadttheater ſowie der Hofkapellmeiſter Fritz
Volkmann aus Altenburg werden außerdem ihre Kunſt zeigen.

33 eherecht nanden

Aus der Provinz.
Der neue Winterfahrplan

wird nicht am 1. Oktober, ſondern erſt am 1. November d. J. in
Kraft treten. Der endgültige Entwurf iſt bereit fertiggeſtellt.

2 J EntwurfDa der neue Fahrplan vom endgültigen erfahrungs-
mäßig nur wenig abweicht, ſo tann ſchon heute über den neuen
Fahrplan mitgeteilt werden, daß die im jeweiligen Sommerfahr-
plan, gültig vom 1. Juli vorgeſehenen vermebrten Schnell-, Eil-
und Perionenzüge, beſonders auf den Haupitjtrecken, im allge-
meinen weiter verkehren werden. Mit Rückſicht auf die ſchlim
men Erfahrungen des voriger Winters jedoch, als die Bedürfniſſe

Heere und der raſchen Beförderung der Maſſengüter in
Lebensmitteln eine immer ſtärkere Einſchräntung des Perfonen-
verkehrs auf den Eiſenbahnen gebieteriſch verlangten, Betriebs-
einſchränkungen, die oft ruckweiſe erfolgten und durch immer
neue Bekanntgabe der Aenderungen die Reiſenden in große Ver-

renheiten brachte iſt
worden: Die amtlichen Fahrpläne werden ſogleich fertige Ueber
ſichten derjenigen Züge bringen, welche bei etwa notwendigen
Betriebseinſchränkungen in erſter und ſpäter in zweiter
ausfallen werden, ſo daß künftig ein kurzer amtlicher Hinweis
Ueberſicht A, B uſw. tritt in Kraft“ jedem unſchwer ein klares
Vild über das fernere Ausſehen des Fahrplans vei Vetriehsein
ſchräntungen, die ja ſicher zu erwarten ſind, verſchaffen wird.

le folgende dantenswerte Neurung getroffen

Reihe

Zur Reglung der Braunkohlenverſorgun
erfährt das „Berliner Tageblatt“ von maßgebender Seite noch
folgendes:

Nachdem die Brauntohlenverteilung zweds beſſerer und
gleichmäßigerer Veriorgung der Verbraucher i drei Bezirke ein-

geteilt worden iſt, war die Frage enlſtanden, wie die noch be-
ſtehenden Lieferungsverpflichtungen der Werke bzw. der Syndi-
kate aus der Zeit vor der Neureglung nunmehr ihre Erledigung
finden ſollen. Dazu iſt mitzuteilen, daß dieſe Lieferungeéver-
vflichtungen nicht aufgehoben, vielmehr in vollem Umfang aus-
geführt werden. Die Lieferungen werden, ſoweit erforderlich,
von der nach der Neureglung in Betracht n Stekle über-
nommen werden. Ueber die Belieferung Schkeswig-Holſteins und
Groß-Hamburgs, die von den drei Braunkohlengebieten gemein-
ſchaftlich erfolgen ſoll, wird eine beſondre Vereinbarung getroffen,
die noch nicht voll zum Abſchluß gelangt iſt. Jedenfalls wird die
Belieferung nach Maßgabe der bisherigen Anteile erfolgen. Die
ganze Durchführung der Neureglung wird in etwa 8 bis 14
Tagen erfolgt ſein.

Bitterfeld. Zur Kohlen verſorgung gibt der Magiſtrat
in zwei Bekanntmachungen folgendes bekannt Es iſt noch eine größere
Zahl bereits Anfang des Monats beantrazter Bezugsſcheine für Brikette
nicht abgeholt. Falls die Abholung nicht bis ſpäteſtens zum 25. d. M.
erfolgt iſt, werden dieſelben für ungültig erklärt eine Verabfolgung
von Kohlen uſw. für die zurückliegende Zeit findet alsdann nicht mehr
ſtatt. Sämtliche im Monat Auguſt ausgeſtellten Bezugsſcheine über
Kohlen. Brikette uſw. verlieren wegen der Beſtandsaufnahme am
1. September mit dem 31. d. M. ihre Gültigkeit. Vom I. September
an darf auf dieſe nichts mehr verabfolgt werden. Vom 1. bis ein
ſchließlich 5. September 1917 bleibt die KohlenbezugsſcheinAusgabeſtelle
geſchloſſen. Nach einer Bekanntmachung des Reichskommiſſars für
die Kohlenverteilung vom 3. Auguſt 1917 hat jeder Beſteller von Haus
brandliefernngen bei der Beſtellung anzugeben, daß die Lieferung für
den „Hausbrand“ beſtimmt iſt. Als „Hausbrand“ gelten Brennſtoffe
Steinkohlen, Anthrazit, Steinkohlenbrikette aller Art. Braunkohlen,
Braunkohlenpreßſteine, Braunkohlenbrikette aller Art und Koks jeder
Art, die zum Verbrauch im Haushalt, in der Landwirtſchaft und im
Kleingewerbe beſtimmt ſind. Der Empfänger des Frachtbriefs bei Be-
förderung durch die Eiſenbahn hat der Gemeindebehörde (Magiſtrat)
ſofort nach Ankunft des Eiſenbahnwagens Anzeige von dem Eingang
einer Hausbrandlieferung unter Angabe von Menge und Sorte zu
machen. Die Abgabe und der Verbrauch von Hausbrandlieferungen zu
andern Zwecken als für Haushaltungen, Landwirtſchaft und Kleinge-
werbe iſt verboten.

Merſeburg. Unnütze Polterei Eine Merſeburgerin
hat am 3. September 19186 folgenden Brief ins Feld geſchrieben:
„Gelibter guter Schwager, wenn ſich doch der liebe Gott wollte
erbarmen, den ich ertrage es aber balt nicht mehr ich mus vir
die vir Kinder ſorgen Tag und Nacht das die was zu Eſſen haben
den die großen Jungens brauchen doch zu vihl und dan alles ſo
bitter teuer, du kanſt es dir nicht Jberlegen und ich kann es dir
auch nicht ſo ausvihrlich ſchreiben ſonſt würdeſt du womöglich es
nicht vihr möglich halten.“ Dieſer Brief iſt durch irgendeinen
Zufall in die Hände der Franzoſen gefallen, die ihn wie vordem
ſchon ſo viele andre veröffentlichen, zum angeblichen Beweis für
Deutſchlands angeblichen innern Zuſammenbruch. Von dort
haben ihn wieder die deutſchen Behörden zur Kenntnis bekommen,
und nun wird er vom „Korreſpondent“ hier abgedruckt, aber mit
folgendem Kommentar: „Schlimmer (als die Selbſtverſorger)
ſind ja die Nichtſelbſtverſorger dran, die alles nur auf Karten be-
kommen. Da kann es vorkommen, daß man mal bungrig zu
Bette geht. Aber iſt denn dos auch ein ſo furchthares Unglück?
Muß man da gleich jammern und klagen, als ob es nun ans
Leben ginge? Dieſe elenden Klageweiber, die nur für
ihr bißchen Not ein Auge und Herz haben, aber nicht für die
gemeinſame Not und noch weniger für all das große und berr-
liche, das wir erleben! Himmeldonnerwetter! Wenn ihr nicht
imſtande ſeid, fürs Vaterland ein bißchen zu hungern und ein
vaar Pfund von euerm Friedensſpeck herzugeben, dann
ſchämt euch, dann ſeid ihr nicht wert, den deutſchen Namen zu
tragen. Left einmal nach in dem Buche des Generals von Frey-
tag, was unſre Vorfahren in frühern Kriegen, dem dreißigjähri-
gen, dem ſiebenjährigen, in der Zeit von 1806 bis 1814 ertragen
haben, und ihr werdet ſcham rot werden ob eurer Jammer-
lappigkeit. Da heißt es: wir haben es ſatt bis oben ran
Was denn? Daß ihr mal trocken Brot eſſen müßt oder Kartof-
feln ohne Fleiſch, daß der Kaffee dünn geworden iſt und ihr für
alles einen Vezugsſchein haben müßt? Jſt das wirklich
wert, darum ſo zu jammern? Von den Frauen der
alten Deutſchen leſen wir, daß ſie ihre Männer anfeuerten, wenn
es in die Schlacht ging, und ſie beſchworen, an das traurige Los
von Weib und Kindern im Falle der Niederlage zu denken. Aber
die Frauen unſrer Zeit ſchreiben Klagebriefe an die Front und
machen ihre Männer mutlos, die Feinde aber beſtärken ſie durch
ſolche Briefe, die öfter in Feindes Hand fallen, in ihrem Wahne,
Deutſchland zu Boden zu werfen.“ Dazu ſei von uns aus fol-
gendes bemerkt: Wir halten es ebenfalls für grundverkehrt, den
Männern draußen im Felde noch lange Klagebrieſe zu ſchreiben,
ſo ſehr es immerhin begreiflich iſt. Denn damit wird unſern
Soldaten das Herz nur noch ſchwerer gemocht und tatſächlich auch
der Kampfeswille des Feindes geſtärkt, alſo der Krieg verlängert.
Aber dieſer eine Brief hier enthält beim beſten Willen nichts,
was man ein übermäßiges Klagen nennen könnte, und wenn die
Feinde ſchon nach ſolchen armſeligen „Beweiſen“ unſers „innern
Zuſammenbruchs“ greifen, dann iſt es um ihre Auswahl darin
ſchlecht beſtellt. Am allerwenigſten jedoch rechtfertigt er die un-
mäßige Polterei darüber, die ſich in den Ausdrücken ſo ſtark ver
greift, daß man ſie nicht nur als unnütz, ſondern geradezu als
gefährlich bezeichnen muß. Solche Stilübungen ſollten beſſer ein
für allemal unterbleiben.

Merſeburg. Butterverteilung. Am Sonnabend
wird gegen Abgabe der für die laufende Woche gültigen Kreis-
fettmarken in den Verkaufsſtellen Butter und Margarine aus-
gegeben, und zwar erhalten die Kunden der Verkaufsſtellen 1--9
Albert, Schmale Straße; Vogel, Roßmarkt; Fiſcher, Weißen-

felſer Straße; Kötteritzſch, Gotthardtſtraße; Frahnert, Kleine
Ritterſtraße; Kunece, Gutenbergſtraße; Konſumverein, Lauch-
ſtedter Straße; Teichmann, Unter-Altenburg; Schulz, Weiße
Mauer 40 Gramm Butter zum Vreiſe von 22 Pfg.; die Kunden
der Verkaufsſtellen 10-14 (Kretzſchmar, Neumarkt; Näther Nachf.,
Markt 9; Firma Fritz Schanze, Jub. P. Nietzſch, Kleine Ritter-
ſtraße; Konſumverein, An der Geiſel; Trommer, Unter-Alten-

rg) 40 Gramm Butterſchmalz zum Preiſe von 32 Pfg. oder
Gramm Morgarine zum Preiſe von 18 Pfg. Auf die Zuſatz-

marte für Schwerſtarveiter und Kranke mit dem roten Aufdruck
werden in den Vertaufsſtellen 1--9 60 Gramm Butter zum
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ſe von 2 Pfg. in den Verkaufsſtellen 10--14 60 Gramm
Lutterſchmalz zum Preiſe von 48 Pfg. oder 60 Gramm Mar-
garine zum Preiſe von 27 Pfg. abgegeben.

Sprechzeiten in den jtädtiſchen Geſchäfts
zimmern. Um bei dem großen Beamtenmangel die geſchäfts-
mäßige Bearbeitung der Eingänge und laufenden Sachen auch
nur einigermaßen zu gewährleiſten, ſieht ſich der Magiſtrat ge-
zwungen, die ſtädtiſchen Geſchäftszimmer an den Nachmittagen
für den Vertehr mit der Einwohnerſchaft mit Wirkung vom
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23. Auguſt an zu ſchließen. Lediglich die Polizeiwache und die
Lebensmittelkarten-Verteilungsſtelle, Rathans, Zimmer Nr. 23,
bleiben für den öffentlichen Verkehr frei. Jn beſonders eiligen
Fällen, deren Erledigung nicht bis zum nächſten Vormittag ver-
ſchoben werden kann, ſind durch dieſe Stellen auch an Nachmittagen
die andern Geſchäftsſtellen zu erreichen.

Geflügel- und Fiſchdiebe. Jn Trebnitz drangen
in ein Bauerngehöft Diebe ein und plünderten den Geflügel
beſtand nahezu vollſtändig. Es fielen ihnen acht Gänſe und
30 Hühner in die Hand, die an Ort und Stelle abgeſchlachtet
wurden. Jm Hohendorfer Wehricht gegenüber dem Bootshaus
iſt in der Sonntagsnacht das dortige Gewäſſer von 4 bis 5 Män-
nern regelrecht ausgefiſcht worden. Da das Gewäſſer einen guten
Fiſchbeſtand aufwies, muß der Fiſchzug eine gute Beute ergeben
haben. Der Pächter der dortigen Fiſchereigerechtſame ſetzt auf
die Ermittlung der Diebe eine hohe Belohnung aus.

Weißenfels. Beibehaltung der alten Kunden-
liſten. Es wird darauf hingewieſen, daß durch die Ausgabe
neuer Lebensmittelkarten eine Ummeldung in der Kundenliſte
nicht ſtattfindet. Es müſſer vielmehr von den Haushaltungen
die bisherigen Verkaufsſtelen unverändert beibehalten werden.
Den Kleinhändlern iſt die Entgegennahme von Ummeldungen
ſtrengſtens unterſagt.

Die hieſige Kriegsbeſchädigtenfürſorge
ſtelle im Stadthaus iſt jeden Dienstag und Freitag von 4 h
6 Uhr zur Berufshbera!üng von Kriegsbeſchädigten geöffnet.
dungen offener Stellen (auch vorübergehender Beſchäftigung
werden erbeten.

Kühnerditebſtahl. einer der letztenNäch?e ſind Diede in die Ziegelei „Zu den drei Wegen“ einge
drungen. Geſtoblen wurden vier alte Hühner, fünf junge Hähne
und 1 Zentner Birnen

Wildſchütz. Einfältige Manöver
gigen. Am Sonntag ſprach hier Genoſſe Gerhardt (Jeitz) über
„Die Situation in der Partei“. Darüber leiſtet ſich nun das Zeitzer
Unabhängigen-Organ einen ulkigen Bericht. So ſoll Genoſſe Gerhardt
geſagt haben, man ſolle den „Volksboten“ ruhig weiter leſen. Wie
verhält es ſich aber in Wirklichkeit? Ein Genoſſe erklärte, er wäre ge-
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neigt geweſen, ſich den Unabhängigen anzuſchließen, ſei aber zu der
Anſicht gekommen, daß die Mehrheit im Rechte ſei. Er leſe noch den
„Volksboten“, wolle aber den Anregungen Gerhardts folgen und da-
neben noch die „Volksſtimme“ leſen, um weiter zu prüfen, wer recht
habe. Darauf erwiderte Genoſſe Gerhardt ſpäter: „Lies Du ruhig den
„Volksboten“ und die „Volksſtimme“ daneben, dann bin ich ſicher, daß
Du ein vernünftiger Kerl wirſt und ſpäter nur die „Volksſtimme“ be
hältſt“. Der „Volksbote“ witzelt weiter, daß der „zufällig“ anweſende
Herr Kritzſch (Theißen) den Genoſſen Gerhardt glatt abgeführt hätte.
Auch davon wollen wir einiges verraten. Kritzſch führte faſt alle ollen
Kamellen an, die den Leſern des „Volksboten“ ſchon ſo oft vorgeſetzt
worden ſind. Dabei gab er ſich u. a. auch die Blöße, zu ſagen Ein
Nordhäuſer Blatt (ſeiner Anſicht nach ein Mehrheitsblatt habe 194
Kapitaliſten angebettelt, um das Blatt zu unterſtützen. Dieſer angeblick
ſo gut unterrichtete Unabhängige (vor einigen Wochen noch Mehrheitler)
wußte anſcheinend nicht einmal, daß er das Nordhäuſer Spartakusblatt,
die dortige „Volkszeitung“, meinte. Als er ſofort von Gerhardt daraufhin
angenagelt wurde, meinte er: So habe er nicht geſagt, er meine eben
ein Mehrheitseblatt in Nordhauſen (das es gar nicht gibt). Wir wünſchen
der Zeitzer Kompanie Redaktion noch mehr ſolche zuverläſſige Mit-
arbeiter Wie übrigens die Unabhängigen ſonſt noch anfgetreten
ſind, dafür nur einige Beiſpiele. Einer erklärte, der Gewertſchaftsführer
Weikart habe die Wohnung und das Kapital bei der Genoſſenſcha
gekündigt. Wenn das bei ihnen (Metallarbeitern nämlich) paſſiert war
jätten ſie den Menſchen mit Knüppeln hinausgetrieben. Herr Nat

(Naundorf) war ebenfalls nicht mit dem Referat zufrieden. Er wollt
zuletzt durchaus wiſſen, was mit den Gewerkſchaften würde. Jm Kreif
ſeien die Linken die Wahrheit wenn nun ein Streik oder dgl. in Frage
käme, ſollten ſich dann die Gewerkſchaften weiter von den Mehrheits
Gewerkichaften „terroriſieren“ laſſen oder nicht Aber eine ſehr ver
nünftige Forderung hatte Herr Nate zur Hand. Er wünſchte, daß di
Kämpfer draußen darüber abſtimmen, ob Friede werden ſolle. Sicher
würde die allergrößte Mehrheit für Frieden um jeden Preis ſtimmen.
Genoſſe Gerhardt legte ihn in ſeiner Erwiderung daraufhin feſt doch
müſſe Nake noch einen Schritt weitergehen und dieſe Abſtimmung
nicht nur von deutſchen, ſondern von allen Kriegsteilnehmern, alſo
auch von den feindlichen, verlangen. Schließlich ſei noch eine direkte
Unwahrheit des Zeitzer Blattes feſtgenagelt. Es ſchreibt, Genoſſe
Gerhardt habe es als eine „Unerhörtheit“ erklärt, daß die Unabhängigen
auf der Reichskonferenz gegen die Erhöhung der Unterſtützung de
Kriegerfrauen geſtimmt hätten. Tatſache iſt aber, daß Gerhardt dieſe
Sache an ſich gegeißelt, aber hinzugefügt hat Natürlich ſind dieſe
Leute nicht gegen dieſe Erhöhung an ſich, ſondern ſie ſtimmten deshalb
dagegen, weil ſie der Konferenz das Recht abſprachen, Beſchlüſſe zu
faſſen. Damit ſeien die Unabhängigen für heute laufengelaſſen.

Wittenberg. Strafnachlaß bei falſcher Beſtand
ang abe. Vom Schöffengericht wird berichtet Der am 31. Juli 1869
in Radis geborne, jetzt in Selbitz wohnende Landwirt Karl Pannier
hatte einen amlsrichterlichen Strafbefehl über 150 Mark oder 30 Tage
Gefängnis eehalten, weil ihm zum Vorwurf gemacht worden war. bei
der Beſtandsaufnahme wiſſentlich falſche Angaben gemacht und l
Zentner Roggen und 5 Zentner Kartoffeln verſchwiegen zu haben.
Gegen den Strafbefehl hatte P. gerichtliche Entſcheidung beantragt. Er
gibt die Tat zu und bittet, da er ſich, wie er auch glaubhaft nachweſ,
in einer Notlage befunden hat, um eine mildere Strafe. Dieſem
Wunſche entſpricht der Gerichtshof inſofern, als er die Strafe unter
Koſtenlaſt auf 30 Mark oder 6 Tage Gefängnis herabgeſetzt.

Vor das Schwurgericht. Der Arbeiter Paul S
der am 18. Juli in dem Weiß warengeſchäft von Kunze in Pieſterit,
Schulſtraße 30, gegen die Verkäuferin Alma Rühlicke aus der An-
toniusmühle einen Raubmordverſuch verübte, wurde dem Landgericht
in Torgau zugeführt, um ſich demnächſt vor dem dortigen Schwur-
gericht zu verantworten.

Zeitz. Viehzählung. Auf Beſchluß des Bundesrats findet
am 1. September im Dentſchen Reiche eine kleine Viehzählung ſtatt.
Die Zählung erfolgt gemäß miniſterieller Anordnung in demſelden
Umfang wie am l. Juni 1917, alſo einſchließlich Ziegen, Kaninchen
und des Federviehs. Die Militärpferde werden nicht mit gezählt
Durch die Zählung ſoll der Viehbeſtand jeder Haushaltung eines jeden
Grundſtücks ermittelt werden, mit der Maßgabe, daß am Tage der
Zählung nur vorübergehend abweſendes Vieh bei derjenigen Haus
haltung, zu der es gehört, mitgezählt wird, und dagegen da, wo es nur
vorübergehend anweſend iſt. z. B. in Gaſthöfen, Ausſpannungen, un
berückſichtigt bleibt. Die Beſitzer von Vieh werden durch den Magiſtrat
erſucht, den mit der Zählung Beauftragten bei der Ermittlung de
Beſtandes behilflich zu ſein und jede gewünſchte Auskunft zu ertetlen
Wir bemerken hierzu, daß die Zählung zu irgendwelchen ſteuerlichen
Zwecken nicht erfolgt.

Geſtohlen. Als geſtohlen ſind angezeigt worden 19 Stüc
lange Frauenſtrümpfe.

Zeitz. Eine Frauenleiche wurde am Dienstag morgen
gegen 5 Uhr in der Elſter ſchwimmend beobachtet. Sie konn
nicht geh orgen werden, ſondern iſt jedenfalls elſterabwärts weiter
getrieben worden.

Tödlich verunglückt. Jm benachbarten Falken-
hain (Kreis zZzeitz) ſtürzte der auf Urlaub weilende Soldat Zeuner
beim Obſtpflücken von der Leiter und ſtarb auf der Stelle. Er
hinterläßt eine Familie. Sein Vater ſtarb infolge der Aufregung
an Herzſchlag.

eAus dem Geſchäftsverkehr.
Jn der heute herrſchenden Zeit der Fett- und Lebensmittelno:

bildet der von der Firma A. Knänſel auf den Markt gebrachte Brol
Aufſtrich „Ollin“ jedenfalls eine gewiſſe Erleichterung. „Ollin“ ſoll
ſehr ſchmackhaft ſein und dabei der Preis ein für heutige Verhältniſſe
niedriger. Ein Verſuch dürfte zu empfehlen ſein.
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